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Vorwort zur ersten Auflage. 



In der forstwirtschaftlichen Literatur der jüngsten Zeit 
hat der praktische Waldbau keine bedeutende Rolle gespielt. 
Es soll damit durchaus nicht gesagt sein, daß die wissen- 
schaftliche Forschung nicht auch auf waldbaulichem Ge- 
biete wichtige und interessante Erfolge zu verzeichnen hätte, 
gerade die Arbeit des Praktikers aber im grünen Walde 
draußen, in deren Richtung doch mannigfacher Wandel 
eingetreten ist und welche nun ja immer mehr und mehr 
die Begründung naturgemäßer Bestände anstrebt, ist wenig 
zur allgemeinen Kenntnis gelangt; es erscheint daher im 
Interesse der Sache gewiß ein fachmännischer Meinungs- 
austausch wünschenswert 

Wenn ich es unternehme, zu diesem Behufe einzelne 
Kapital aus der Bestandesgründung herauszugreifen und zu 
erörtern, so bin ich mir dabei vollauf bewußt, daß die Be- 
obachtungen und Wahrnehmungen eines einzelnen Forst- 
wirtes, selbst unter den allergünstigsten Verhältnissen, nur 

einen sehr kleinen Beitrag zum vorliegenden Thema liefern 
können; ich bezwecke daher vor allem nur, andere Praktiker 
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anzuregen, auch ihre Erfahrungen zu veröffentlichen und 
dadurch neues Material zum Ausbau unseres waldbaulichen 
Lehrgebäudes beizutragen. 

Was ich in meiner Arbeit bringen will, das sind keine 
wichtigen Neuerungen auf waldbaulichem Gebiete; es sind 
auch keine noch wenig bekannten Ergebnisse der wissen- 
schaftlichen Forschung, es sind lediglich Beobachtungen über 
die Erfolge der richtigen Anwendung allgemein bekannter 
waldbaulicher Prinzipien, einige neue Methoden, welche auf 
alten Lehrsätzen fußen und vor allem kritische Erörterungen 
häufig vorkommender waldbaulicher Fehler, welche ja in 
den letzten Jahrzehnten vielfach das Entstehen naturwidriger, 
unhaltbarer Bestände verschuldet haben. 

Der Stoff zu der vorliegenden Arbeit wurde in einer 
mehr als zwanzigjährigen Praxis unter den mannigfaltigsten 
Verhältnissen, ferner auf verschiedenen Studienreisen in 
Österreich und Deutschland gesammelt und ich betone aus- 
drücklich, daß es durchaus eigene Wahrnehmungen aus dem 
Walde sind, die hier zum Ausdruck gelangen, daher jede be- 
wußte Anlehnung an die vorhandene Literatur oder Aus- 
züge aus derselben vermieden erscheinen. 

Das umfangreiche, ungleichartige und an verschiedenen 
Orten sowie zu verschiedenen Zeiten zusammengetragene 
Material hat es mir, wenn ich nicht gar zu weitschweifig 
werden und die Lücken nicht mit allgemein bekannten wald- 
baulichen Sätzen überbrücken wollte, nicht leicht gemacht, 
in meine Abhandlungen ein bestimmtes System zu bringen, 
ich bitte daher, die Mängel in der Darstellungsweise mit 
dieser Schwierigkeit entschuldigen zu wollen. Dagegen 
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werde ich für jede sachliche Kritik, welche ja gewiß nur 
zur Klärung der behandelten Fragen beitragen kann, dank- 
bar sein. In diesem Sinne möchte ich meine kleine Arbeit 
gewissermaßen als einleitendes Referat zum vorliegenden 
Thema betrachtet wissen, aus welchem sich eine recht rege 
und gewiß fruchtbringende Diskussion entwickeln soll. 

Endlich fühle ich mich auch noch verpflichtet, meinem 
lieben Mitarbeiter, dem Herrn erzh. Forstadjunkten Wilhelm 
Rosenfeld, welcher die dieser Arbeit beigegebenen Tafeln 
in sachverständigster Weise ausgeführt hat, an dieser Stelle 
den besten und freundschaftlichsten Dank auszusprechen. 

Haslach, im JuH 1903. 



Der Verfasser. 
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Vorwort zur zweiten Auflage. 



Die freundliche Aufnahme, welche die vorliegende 
Schrift im forstlichen Publikum gefunden, hat eine zweite 
Auflage schon nach wenigen Wochen erforderlich gemacht. 
In derselben wurden einige kleine unwesentliche Fehler 
beseitigt und der Inhalt um das Kapitel über die Begrün- 
dung von Hochwaldbeständen durch Umwandlung von 
Niederwald vermehrt. 

Indem ich den verehrten Herren Fachgenossen für das 
freundliche Wohlwollen, welches sie der ersten Auflage 
meines anspruchslosen Werkes entgegengebracht haben, ver- 
bindlichst danke, bitte ich dieselben, auch der vorliegenden 
zweiten Auflage ihr Interesse nicht zu versagen. 



Haslach, im September 1903. 



Der Verfasser. 
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Vorwort zur dritten Auflage. 



Die vorliegende dritte Auflage hat vornehmlich den 
Zweck, meinem Buche, welches bisher in der Hauptsache 
doch nur auf Österreich-Ungarn beschränkt geblieben ist, 
auch in Deutschland, in der Schweiz und im sonstigen 
deutschen Auslande Verbreitung zu verschaffen. Der Um- 
stand, daß eine Firma, wie Paul Parey in Berlin, die 
Freundlichkeit hatte, den Verlag zu übernehmen, dürfte 
das Gelingen dieser Absicht wohl gewährleisten. 

Seit dem ersten Erscheinen meiner vorliegenden Ar- 
beit ist kaum ein halbes Jahr verflossen und in dieser 
kurzen Spanne Zeit schon sind viele hervorragende Fach- 
männer meiner im Vorworte ausgesprochenen Bitte um 
Diskussion des aufgeworfenen Themas aufs liebenswür- 
digste teils durch kritische Besprechungen in der Fach- 
presse, teils durch Briefwechsel, teils durch Erörterungen 
im persönlichen Verkehr nachgekommen. Ihnen allen, in 
erster Linie unseren Altmeister Qeheimrat Dr. Karl G a y e r, 
Geheimrat Dr. Richard Heß, Oberforstrat Dr. Hermann 
von Fürst, weiters den Herren Dr. C i e s 1 a r-Mariabrunn, 
Forstmeister Wachtel-Neuhaus, Waldbereiter Laschto- 
w i c z k a-Kremsier, Forstinspektor K a r b a s c h-Teschen 
u. V. a. herzlichsten Weidmannsdank! 

Die freundliche, vielleicht auch oft zu nachsichtige An- 
erkennung meiner anspruchslosen Arbeit hat mich für den 



weiteren Ausbau derselben neu begeistert, die berechtigte 
Kritik aber zu Änderungen und Zusätzen veranlaßt, welche 
nun in der dritten Auflage zum Ausdruck gelangen. 

Möge meinem lieben Buche in der Fremde dieselbe 
gütige Aufnahme zu teil werden wie in der Heimat! 

Haslach, im Februar 1904. 



Der Verfasser. 
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Begriff und Bedeutung des naturgemäßen 

Bestandes. 

Wiewohl die Definition im Worte selbst gelegen ist, 
soll der Begriff des naturgemäßen Bestandes doch noch 
näher präzisiert werden. 

Als naturgemäß bezeichnen wir denjenigen Bestand, 
welcher nach seiner Zusammensetzung den gegebenen 
natürlichen Verhältnissen im weitesten Sinne des Wortes 
derart entspricht, daß dadurch seine gedeihliche Entwick- 
lung unter normalen Verhältnissen während der ganzen 
natürlichen Lebensdauer gewährleistet erscheint. 

Danach sind hungernde Eichen auf armen Sandböden 
ebensowenig naturgemäß, wie rotfaule Fichten auf üppigem 
Alluvium oder dicht emporgeschossene Kiefern in der 
Schneebruchregion. 

Es liegt auf der Hand, daß ein naturgemäßer Bestand 
nicht notwendigerweise auch immer ein wirtschaftsgemäßer 
ist. Pappeln, Weiden, Aspen auf bestem Eichenboden 
werden fast immer naturgemäß, aber fast niemals wirtschafts- 
gemäß sein. Dagegen ist ein nicht naturgemäßer Bestand 
auch nicht wirtschaftsgemäß, denn die Wirtschaft kann dort 
keinen Erfolg zeitigen, wo die gedeihUche Entwicklung des 

Jankowsky, Hochwaldbestände. 3. Aufl. 1 
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Bestandes nicht durch natürliche Vorbedingungen gewähr- 
leistet erscheint. Erringt man in einem nicht naturgemäßen 
Bestände ausnahmsweise auch zufriedenstellende wirtschaft- 
liche Resultate, dann ist eben die Wirtschaft ein Hazardspiel 
gewesen und das soll sie in der Regel doch nicht sein. Es 
obHegt daher der Forstwirtschaft in erster Linie naturgemäße 
und erst in zweiter Linie wirtschaftsgemäße Bestände zu be- 
gründen ; das letztere wird immer als selbstverständlich an- 
genommen, daher dürfte es wohl genügen, daß in dem 
Titel dieser Arbeit lediglich das Kriterium der Naturgemäß- 
heit betont erscheint. 

Das immer mehr zu Tage tretende waldbauliche Be- 
streben, naturgemäße Bestände zu schaffen, ist von wichtig- 
ster Bedeutung. Die Außerachtlassung der gegebenen natür- 
liehen Vorbedingungen bei der Bestandesbegründung hat 
vorwiegend jene großen Katastrophen verursacht, welche in 
Gestalt von Schnee- und Windbruchschäden, von Insekten- 
und Pilzkalamitäten unsere Wälder oft so schwer geschädigt 
haben. Die Natur duldet nichts Lebensunfähiges ; sich selbst 
überlassen, merzt sie es schon in den Anfängen aus, ihre 
endgültigen Schöpfungen sind daher widerstandsfähig und 
den örtlichen Gefahren gewachsen; zwingt ihr aber der 
Mensch mit Zuhilfenahme aller mögHchen Kunstmittel etwas 
auf, was ihren Intentionen zuwiderläuft, dann macht sie 
mit dem Menschenwerk bei erster Gelegenheit durch 
einen Gewaltakt tabula rasa. Da wir an unsere Forste 
in Bezug auf Erträge höhere Anforderungen stellen, als 
sie die Natur aus sich selbst immer zu befriedigen vermag, so 
müssen wir durch unsere Waldbaukunst die Natur in ihren 
Leistungen unterstützen, ihr niemals aber entgegenarbeiten. 

Die Beurteilung der Frage, ob ein neu zu begründender 
Bestand den örtlichen Naturverhältnissen entspricht, wird 
in erster Linie immer aus der Betrachtung der vorhandenen 
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Altbestände zu schöpfen sein. Wenn eine Bestandesform an 
hundert Jahre intakt gebHeben ist, dann ist wohl anzunehmen, 
daß eine ähnliche Form, neu begründet, auch in Hinkunft 
widerstandsfähig sein wird. Überdies müssen alle forst- 
botanischen und waldbaulichen Erfahrungen zu Rate ge- 
zogen werden. Zwingen uns wirtschaftliche Verhältnisse 
Verjüngungen zu wagen, welche noch nicht genügend erprobt 
sind, dann sind sie wohl für den Anfang im Rahmen eines 
großen Versuches zu belassen; wir riskieren alles, wenn 
wir noch nicht bewährte Methoden zur Schablone machen 
wollen. 

Wie schon aus dem Gesagten hervorgeht, können 
naturgemäße Bestände auf natürlichem oder künstlichem 
Wege begründet werden, durch jede dieser Methoden für 
sich allein oder durch eine Kombination beider. Nur ist 
dabei stets der Gedanke festzuhalten, daß die Gefahr, gegen 
die Naturgemäßheit des Bestandes zu verstoßen, um so 
größer wird, je mehr man sich bemüßigt sieht, die Beihilfe 
der Natur durch künstliche Maßnahmen zu ersetzen. Es 
sollen in folgendem vor allem jene Erwägungen erörtert 
werden, welche der Begründung eines Bestandes voraus- 
zugehen haben, und dann diejenigen, welche die Arbeiten 
während derselben begleiten sollen, wenn der neugeschaf- 
fene Bestand naturgemäß und dadurch ein sicheres Wirt- 
schaftsobjekt sein soll. 



1* 



II. 
Wahl der Holzart, 

Die erste Frage, welche wir uns zu beantworten haben, 
ehe wir an die Neu- oder Wiederbegründung eines Be- 
standes gehen, ist die, aus welcher Holzart oder aus welchen 
Holzarten der künftige Bestand zu bestehen haben werde. 
Diese Frage ist immer die erste, wenn sie auch mitunter 
in der Praxis durch andere Erwägungen, beispielsweise 
durch die nach der Begründungsart, verdeckt erscheint. Dies 
ist aber eben nur scheinbar, denn schon in dem Momente, wo 
in einen Bestand der erste Angriffshieb eingelegt wird, also 
oft mehrere Jahrzehnte, bevor die letzten Oberhölzer fallen und 
die mehr oder weniger gelungene natürliche Verjüngung 
zur Komplettierung kommt, haben wir uns mit dem Ge- 
danken abgefunden, in dem neuen Bestände ganz oder teil- 
weise dieselben Holzarten wiederzufinden, welche den 
Mutterbestand gebildet haben. Die Frage nach der Holz- 
art ist daher die weitestgehende und infolgedessen auch die 
wichtigste. 

In den letzten 60, 70, 80 Jahren wurde diese Frage 
leider nur gar zu oft kurz, prompt und siegesgewiß mit 
dem einzigen Worte „Fichte" beantwortet. Selbst der größte 
Freund der Fichte muß zugestehen, daß das, was man in 
der genannten Ära an Fichtenkulturen leisten sah, die Gren- 
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zen des waldbaulich Rationellen vielfach überstieg. Tau- 
sende von Hektaren Fichtenkulturen sind unter Verhältnissen 
entstanden, in welche sie nicht hineingehören ; sie sind zum 
großen Teil wieder verdorben und verschwunden. Man 
kann diese Sucht, die Fichte immer und überall zu prote- 
gieren, mit dem Worte „Fichtenmanie" bezeichnen, und es 
ist klar, daß ein so ausgesprochener Zug in der Wirtschaft 
seine bestimmten Ursachen gehabt haben muß. 

Diese Ursachen sind auch nicht schwer zu finden. Er- 
stens ist es die fast unbegrenzte Absatzfähigkeit der Fichte, 
ihre ausgezeichneten merkantilen Verhältnisse, welche ihr 
so viele Freunde gesichert haben, weiters ihr hohes Nutz- 
holzprozent, ihre leichte Kultur und ihre sonstigen wald- 
baulichen Vorzüge. Dieser Grund ist gewiß ein berechtigter, 
viel weniger berechtigt erscheint dagegen der Vorschub, 
welchen die Entwicklung der forstmathematischen Wissen- 
schaften im letzten Jahrhundert — allerdings unwillkürlich 
und unbeabsichtigt — der Fichte geleistet hat. Die Fichte 
wurde immer als die finanziellste Holzart hingestellt, die 
Waldertragsregelung nahm gewöhnlich als Ideal des Nor- 
malwaldes den Fichtenwald an, die Waldwertsrechnung 
bewies mit verlockender Präzision, daß der Waldboden bei 
Fichtenanzucht die höchsten Erträge abzuwerfen vermöge 
u. s. w., dabei haben aber die forstmathematischen Wissen- 
schaften, weil es ja nicht in ihrem Kreise lag, den Prak- 
tiker nicht besonders darauf aufmerksam gemacht, daß alle 
diese vorzüglichen Eigenschaften der Fichte nur dort zu- 
treffen, wo sie ihre Lebensbedingungen im vollsten Maße 
findet, und der Praktiker hat, geblendet durch die so sicher 
in Aussicht gestellten hohen Erträge, nur gar zu oft wald- 
bauliche Rücksichten aus dem Auge gelassen. 

Am wenigsten berechtigt erscheint jedoch ein dritter 
Grund, welcher auch zu der enormen Verbreitung der Fichte 
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beigetragen hat, es ist die menschliche Bequemlichkeit und 
die menschliche Eitelkeit. Kahlschlag, Schlagabbrennen und 
Fichtenkultur sind Arbeiten, welche sich zumeist vom grünen 
Tische, vom Bureau aus dekretieren lassen, und ihre Aus- 
führung übersteigt in der Regel nicht das Niveau der 
Intelligenz eines geschulten Forstwartes. Wie bequem für 
den Wirtschafter und wie sicher der Erfolg! In kurzer 
Zeit beginnt die Fichte freudig zu treiben, die ganze Fläche 
sieht so geordnet, so reinlich, so nett aus, daß selbst der 
Laie über die wie Soldaten ausgerichteten Pflanzen und 
über den Umstand, daß es keinen Quadratmeter Boden 
gibt, welcher nicht durch sein Bäumchen ausgenützt wäre, 
entzückt ist. Wie ungünstig präsentiert sich dem entgegen 
die Arbeit jenes Forstwirtes, welcher jede Bodenpartie durch 
die ihr zusagende Holzart auszunützen versucht, welcher 
jahrzehntelang im Altholz Licht und Schatten richtig ver- 
teilt, um sich eine natürliche Verjüngung zu sichern, und 
welcher diese dann endlich wieder unter peinlichster Be- 
rücksichtigung der Standortsverhältnisse ausfüllt und kom- 
plettiert. Die verjüngte Fläche setzt sich aus höheren und 
niedrigem, aus dichteren und weniger dichten Horsten zu- 
sammen, sie erscheint durch die künstlichen Komplettierungen 
vielfach geflickt, an vielen Stellen stehen noch zum Schutze 
der edlen Holzarten die Weichhölzer — mit einem Worte, das 
Ganze bietet ein ungleiches, scheinbar ungeordnetes, ruppi- 
ges Bild. Bis aus dieser Verjüngung der wirklich allen 
forstlichen Anforderungen entsprechende ideale Wald heran- 
wächst, bis er ein lebendes Zeugnis der fachlichen Intelli- 
genz seines Begründers wird, ruht der, der ihn geschaffen 
hat, meist schon unter dem grünen Rasen; ebenso wie der, 
dessen schematische Fichtenkulturen jetzt erst ihre Lebens- 
unfähigkeit und ihre Widerstandslosigkeit zu zeigen be- 
ginnen. 
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Diese Ausführungen sollen durchaus nicht gegen die 
Fichte im allgemeinen sprechen ; jeder, der in Fichtenrevieren 
gewirtschaftet hat, weiß, welche fast unbegrenzten Erträge 
der Fichtenwald liefert; er weiß, daß man aus ihm von 
frühester Jugend bis zum Abtriebsalter wertvolle Nutzungen 
ziehen kann, ja daß der Fichtenwald in gewissem Sinne 
um so rascher und um so freudiger zuwächst, je mehr man 
aus ihm herausnimmt, eine sachgemäß durchforstende und 
lichtende Hand natürlich vorausgesetzt. Deshalb soll man 
die Fichte überall dort ziehen, wo nach den natürlichen 
Vorbedingungen ihre Lebensfähigkeit und ihre gedeihliche 
Entwicklung gesichert erscheint, überall • dort, wo sie — 
den örtlichen Verhältnissen nach — nichts Wertvolleres ver- 
drängt. 

Über dieses Maß ist man aber vielfach hinausgegangen. 
In feuchte Talmulden wurde die Fichte ebenso gepflanzt 
wie auf die ausgehagerten Bergkämme, ohne Wahl und 
ohne Unterschied, in jede Lage, in jede Exposition. Die 
Folgen sind auch nicht ausgeblieben. Viele solcher nicht 
naturgemäßen Fichtenbestände sind bereits wieder ver- 
schwunden, ohne einen nennenswerten Ertrag geliefert zu 
haben, viele Bestände, welche noch weit vor der Zeit ihres 
freudigsten Zuwachses stehen, sind heute derart von 
Schnee und Wind durchlöchert, daß an ihr weiteres Halten 
nicht mehr zu denken ist. Hätte man diesen Fiohtenbe- 
ständen Beimengungen von anderen widerstandsfähigeren 
Holzarten gegeben, so hätten diese ein festes Gerippe ge- 
bildet, welches den Fichtenbestand erhalten hätte; wären in 
jenen Örtlichkeiten, in welchen die Fichte nicht lebensbe- 
rechtigt ist, andere, wenn auch notorisch weniger ertrag- 
reiche Holzarten kultiviert worden, dann wären gerade diese 
Stellen nich* zu den Ausgangspunkten jener großen Ver- 
heerungen geworden, welche dann auch in die an berech- 
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tigter Stelle stockenden Fichtenbestände hineingerissen 
haben. 

In der Fichtenära wurden vielfach die schönsten ge- 
mischten Bestände, welche Jahrhunderten getrotzt hatten, 
abgetrieben und an ihre Stelle die Fichtenschablone gelegt. 
Man konnte es sogar ab und zu sehen, daß in ausgespro- 
chenen Auböden die besten Eichen- und Eschenwüchse ab- 
getrieben und an ihre Stelle Fichten nachgepflanzt wurden, 
welche zwar üppig wie die Pilze in die Höhe schössen, 
aber ebenso rasch der Rotfäule zum Opfer fielen. Kleine, 
mitten im Felde gelegene Löcher, Mulden, Wasserrinnen 
und dergleichen, welche dem Pfluge nicht zugänglich waren, 
wurden, anstatt daß man sie im Niederwaldbetrieb als reich- 
lich fließende Brennholzquellen benützt hätte, zu Fichten- 
hochwäldchen umgewandelt, in welchen es mehr Rand- 
stämme als Stämme im Waldinnern gibt, Stämme, welche 
jahrzehntelang ihre Schlagschatten auf das benachbarte 
landwirtschaftliche Gelände werfen und dadurch dem Feld- 
bau zehnmal mehr Schaden zufügen, als dereinst ihr min- 
deres, astiges Holz wert sein wird. Ja man ist so weit 
gegangen, daß man selbst das, was die Natur ohne weiteres 
Zutun an Vorwüchsen schenkte, abgetrieben hat, um in der 
Fichtenschablone nicht gestört zu werden. 

Die Folgen einer solchen Vergewaltigung der Natur 
mögen -an dem nachstehenden instruktiven und warnenden 
Beispiele aus der Praxis nachgewiesen werden. Im gegen- 
wärtigen Verwaltungsgebiete des Verfassers, mitten im freien 
Felde, auf ziemlich coupiertem Terrain befindet sich eine 
etwa 50 Hektar große Waldparzelle. Der 40- bis 50jährige 
Bestand ist aus Eiche, Esche, Ahorn, etwas Rot- und 
Weißbuche und noch einigen anderen Holzarten zusammen- 
gesetzt; er dürfte bei höherem Alter zu den schönsten und 
wertvollsten Laubholzbeständen gehören, welche man heute 
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noch sehen kann. In diesem Bestände finden sich stellen- 
weise — insbesondere gegen die Ränder hin — regelmäßige 
Figuren, welche mit reiner Fichte bestockt sind. Diese 
Parzellen waren seit langer Zeit schon stark durchlöchert, 
der Schneebruch vom Jahre 1900 hat sie vollständig zu 
Boden geworfen, so daß sie neu aufgeforstet werden mußten. 
Diese Katastrophe war Veranlassung, der Geschichte des 
Bestandes nachzugehen, und es ist tatsächüch auch ge- 
lungen, die bezüglichen Details zu sammeln. Der Mutter- 
bestand hatte sich aus den vorhin erwähnten Laubhölzern 
zusammengesetzt, wurde in einigen wenigen Jahresschlägen 
abgetrieben, und hatte man — dem Zuge der damaligen 
Zeit folgend — die Absicht, die Fläche durch Fichtenpflan- 
zung in Kultur zu bringen. Die Laubholzvorwüchse waren 
durch Fällung und Expraktikation der schweren Hölzer 
und hauptsächlich durch den Umstand, daß im Walde selbst 
Eisenbahnschwellen erzeugt worden waren, derart zer- 
schlagen und vernichtet, daß man von der Konkurrenz 
dieser Laubholzvorwüchse für die Fichte nichts fürchten zu 
müssen glaubte und letztere infolgedessen ohneweiters ein- 
gepflanzt hat. Nur in einzelnen, besonders gegen die Rän- 
der des Bestandes gelegenen Teilen hatten sich die Laub- 
holzvorwüchse so freudig entwickelt, daß man hier den 
Boden für die Fichtenpflanzung dadurch besonders vorbe- 
reitete, daß man zuerst die Vorwüchse rodete und sodann 
die Fläche für mehrere Jahre den Waldarbeitern zur Frucht- 
baunutzung überHeß; dann erst wurde die Fichte gepflanzt. 
In jenen Teilen, in welchen man die Fichte ohneweiters ein- 
brachte, haben sich die im Boden liegenden Samen, Keime 
und Pflanzen der Laubhölzer so rasch und so üppig ent- 
wickelt, daß sie die Fichte in kürzester Zeit erdrückten und 
heute den vorhin geschilderten schönen Laubholzbestand 
bilden. Dort natürlich, wo man die Laubhölzer mit Feuer 
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und Schwert ausgerottet hatte, ist nichts anderes geblieben 
als die Fichte; sie ist aber auch heute schon wieder, noch 
lange vor ihrem nutzbaren Alter, verschwunden. So hat 
sich die Natur für den ihr angetanen Zwang gerächt und 
es liegt darin gewiß ein Fingerzeig, daß es immer außer- 
ordentHch gewagt ist, sich ihrer ausgesprochenen Absicht 
zu widersetzen. 

Was im vorstehenden über das Schabionisieren der 
Fichte gesagt wurde, gilt vielerorten auch bezüglich der 
Kiefer. In ihren finanziellen Vorzügen stimmen beide Holz- 
arten zum großen Teile und in den ihnen anhaftenden wald- 
baulichen Gefahren wenigstens vielfach überein. Nur er- 
scheinen — entgegen der Fichte — die reinen oder fast 
reinen Kiefernbestände sehr häufig, der natürUchen Stand- 
ortsverhältnisse wegen, als nicht zu umgehende Notwendig- 
keit und sind in solchen Lagen auch fast immer als natur- 
gemäß zu betrachten. Bedeckt man dagegen weite Land- 
strecken, welche die verschiedensten Holzarten zu produ- 
zieren vermöchten, ohne weitere waldbauliche Erwägungen 
mit einförmigen Kiefernbeständen, dann ist der Fehler und 
die aus demselben sich ergebende Gefahr gerade so groß, 
als wenn man die Fichte zu dieser Schablone gewählt 
hätte. 

Gegen solches Schabionisieren im allgemeinen sprechen 
übrigens auch direkte wirtschaftliche Momente. Wenn in 
einem weiten Waldgebiete neun Zehntel der Fläche sich nur 
zur Nadelholzzucht und ausschließlich das letzte Zehntel zur 
Laubholzzucht eignen, so erscheint es doch gewiß töricht, 
auch auf diesem letzten Zehntel der Fläche den Laubhölzern 
ihr Heimatsrecht zu versagen, ebenso wie es unklug wäre, 
in einem Eichenwaldgebiete jene geringen Flächen, welche 
sich vielleicht zur Nadelholzzucht eignen, auch der Eiche 
zu widmen. Die Zukunft wird für die seltener vorkommen- 
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den Holzarten gerade so ein Bedürfnis haben, wie die 
Gegenwart, und die Rücksicht auf diesen Umstand spielt 
bei der schwierigen Transportfähigkeit unserer Forstpro- 
dukte nationalökonomisch eine wichtige Rolle. Selbst in 
dem Falle, als die seltener vorkommenden Holzarten die 
notorisch weniger ertragreichen sind, soll man sie nicht 
in egoistischer Weise ausmerzen und dadurch bestimmte 
Gewerbe für die Zukunft unmöglich machen. Der erste 
Zweck der Forstwirtschaft ist doch der, die Bedürfnisse 
des engeren Kreises zu decken; was dann an Fläche ver- 
bleibt, mag man immerhin der Anzucht der exportfähigsten 
Holzart zuwenden. Es erscheint unter allen Umständen ge- 
wagt, die Wirtschaft auf eine Karte, auf eine Holzart zu 
setzen; die Bedürfnisse und merkantilen Verhältnisse jener 
fernen Zeit, auf welche unsere Wirtschaft sich richtet, sind 
unabsehbar und infolgedessen ist auch immer die finanzielle 
Vorausberechnung der Erträge einer bestimmten Holzart an- 
fechtbar. 

Nur der gemischte Wald vermag alle natürlichen und 
alle wirtschaftlichen Verhältnisse zu berücksichtigen. Es 
ist damit der gemischte Wald im weitesten Sinne des Wortes, 
also nicht nur der gemischte Wald in Einzeln-, Gruppen- oder 
Horstmischung, sondern auch der gemischte Wald gemeint, 
in welchem sich die Mischung aus ganzen Beständen, wel- 
che ja in sich rein sein können, zusammensetzt. Hier vermag 
der Forstwirt jeden Standort für die entsprechende Holzart 
auszunützen, hier vermag er allen Bedürfnissen der Zukunft 
Rechnung zu tragen, hier kann er seine ganze fachliche In- 
telligenz entfalten ; er wird nicht zum Bekämpfer der Natur, 
sondern zu ihrem treuen Mitarbeiter, und die Natur wird 
sein Entgegenkommen gewiß auch lohnen, indem sie das 
Gedeihen der in ihrem Sinne geschaffenen Bestände garan- 
tiert. 



III. 
Wahl der Begründungsart. 

Ist die Frage nach der Holzart erledigt, so tritt in zweiter 
Linie an uns die Erwägung heran, ob wir den Bestand 
in natürlicher oder künstlicher Weise begründen wollen. 
Sie ist von vornherein dort entschieden, wo es sich um die 
Neuaufforstung bisher unbestockter Flächen oder um einen 
prinzipiellen Wechsel in der bisher bestandesbildenden 
Holzart handelt. Hier ist eben nur die künstliche Verjün- 
gung mögUch. 

Bei der Begründung fast aller reinen und solcher ge- 
mischten Bestände, deren Herstellung erwiesenermaßen auf 
künstlichem Wege möglich ist, bleibt die Frage offen; ihre 
Beantwortung wird durch die größere oder geringere natür- 
liche Verjüngungsfähigkeit der betreffenden Holzart, durch 
die Frage der Kulturkosten und hauptsächlich durch den 
Umstand beeinflußt werden, ob der künftige Bestand eine 
besondere Widerstandsfähigkeit gegen Elementarereignisse 
haben soll, welche ja nur durch natürliche Verjüngung und 
die daraus sich folgernde Stufigkeit des Bestandes zu er- 
reichen ist. 

In der Zeit der Fichtenära ist man immer mehr und 
mehr von der natürlichen Verjüngung abgekommen, ja man 
ist so weit gegangen, daß man selbst natürlich sich einfin- 
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dende Vorwuchshorste weggehauen hat, um die einheit- 
liche Arbeit nicht zu irritieren. Heute tut dies wohl kein 
Forstwirt mehr; er nimmt im Gegenteil die brauchbaren 
natürlichen Vorwüchse dankbar hin, um sie in die künst- 
liche Verjüngung mit einwachsen zu lassen und dadurch 
dem Bestände feste Sturmpfeiler zu geben. Überhaupt hat 
es den Anschein, als ob in neuerer Zeit die Tendenz vor- 
liegen würde, die künstliche mit der natürlichen Verjün- 
gung zu kombinieren ; es ist ja das auch naheUegend, nach- 
dem wir das Bestreben haben, wieder zu dem naturgemäßen 
Verfahren unserer Vorfahren zurückzukehren, unsere An- 
sprüche an den Bestand jedoch viel höher stellen, als diese 
es getan haben; wir wollen keine Blößen, keine Lücken, 
keine Räumden mehr und sind daher genötigt, dort, wo die 
Natur sich spröde erweist, künstlich nachzuhelfen. 

Vielfach gemischte Bestände, insbesondere Mischungen 
von Laub- und Nadelhölzern, dann innige Mischungen 
im Einzelstande und in kleinen Gruppen und Horsten 
werden sich wohl immer nur mit Zuhilfenahme der 
natürlichen Verjüngung erreichen lassen. Die diesbe- 
züglichen Versuche mit künstlicher Verjüngung sind 
fast immer mehr oder weniger mißlungen. So findet man 
in den schlesischen Beskiden Pflanzungen von abwechseln- 
den Fichten- und Tannenreihen. Abgesehen davon, daß 
die Tanne infolge Frost und Wildverbiß lange am Boden 
bleibt, wird sie durch die größere Höhenwuchsintensität 
der Fichte in der Jugend sehr bald überwachsen und ver- 
kommt unter dem Schirme des Fichtendaches trotz ihres 
hohen Schattenerträgnisses in kürzester Zeit. Einen ähn- 
lichen Fall findet man häufig in den Sudeten, wo den Fichten- 
pflanzungen Lärchenreihen beigemischt wurden. Ist auch 
die Lärche in der Jugend entschieden vorwüchsig, so tritt 
doch bald der Zeitpunkt ein, wo die Fichte mit ihr zu wett- 
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eifern beginnt. Die Lärche verliert die für sie so notwendige 
Kronenfreiheit, kümmert infolgedessen und wird dann um so 
rascher von der in die Höhe drängenden Fichte erdrückt. 
Am kläglichsten sind die Versuche ausgefallen, welche man 
mit der künstlichen Mischung vieler Holzarten gemacht 
hat Verfasser hat einen Bestand vor Augen, welcher durch 
Pflanzung abwechselnder Reihen von Fichten, Kiefern, 
Lärchen und Eichen begründet wurde. Derselbe war in 
seiner Jugend so schön, daß er mehrfach zum Ziele forst- 
Hcher Exkursionen wurde, im vierzigsten Jahre seines 
Lebens war jedoch die Lärche schon vollständig verschwun- 
den, alle anderen Holzarten befanden sich in erbittertem 
Kampfe. Speziell für diesen Bestand wurden alle Maß- 
nahmen der Bestandespflege aufgewendet, um ihn zu er- 
halten. Sehr häufige vorsichtige Durchforstungen wurden 
eingelegt, welche die dem jeweiligen Standorte am meisten 
entsprechende Holzart begünstigten. Heute befindet sich 
der Bestand in einem Zustande, in welchem er die Hau- 
barkeit wohl erreichen wird, allein er ist sehr lückig ge- 
worden. Es muß erwähnt werden, daß der Boden im oberen 
Teile des fraglichen Bestandes trocken, im mittleren Teile 
frisch, im unteren Teile tiefgründig, sogar etwas anmoorig 
ist. Heute befinden sich im obersten Teile fast nur noch 
Kiefern, im mittleren Teile fast nur noch Fichten und im 
unteren Teile fast nur noch Eichen — alle natürlich mit 
den entsprechenden Übergängen. Der Bestand ist nicht 
gerade schlecht, aber diesen Erfolg hätte man besser, billi- 
ger und müheloser auch damit erreichen können, daß man 
gleich von vornherein unter richtiger Würdigung der Stand- 
ortsverhältnisse im oberen Teile einen reinen Kiefern- 
bestand, im mittleren Teile einen reinen Fichtenbestand 
und im unteren Teile einen reinen Eichenbestand begründet 
hätte. Viele andere Bestände ähnlicher Art, welchen man 
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nicht rechtzeitig beigesprungen war, zeigen heute ein trau- 
riges Bild. Breite kahle Streifen mit modernden Stöcken 
bezeichnen jene Stellen, auf denen dereinst die Eiche und 
die Lärche gestanden haben. 

Solche waldbauliche Fehler macht man heute wohl 
nicht mehr. Man ist zu der Erkenntnis gelangt, daß innige 
und vielfache Bestandesmischung auf rein künstlichem Wege 
wohl kaum zu erzielen ist. Allerdings drängt sich uns da 
die Frage auf, warum es dem Menschen bei allem Scharfsinn 
und aller Intelligenz nicht gelingen will, das hervorzubringen, 
was die Natur gewissermaßen spielend zu stände bringt. 
Auch diese Frage ist bei richtiger Würdigung der Wachs- 
tumsgesetze unserer Holzpflanzen nicht allzu schwer zu be- 
antworten. Die Natur streut ihren Samen in überreichem 
Maße aus, sie streut ihn nicht einmal, sondern, wenn auch 
nicht jedes Jahr, so doch in häufig sich wiederholenden 
Zwischenräumen; der Same fällt auf guten Boden, auf 
schlechten Boden, auf feuchte Stellen, auf trockene Stellen, 
in Bodenpartien mit größerem oder geringerem Lichtgenuß, 
in solche, welche bereits einen Vegetationsüberzug haben, 
und solche, welche noch kahl sind — mit einem Worte, unter 
die verschiedenartigsten Verhältnisse. Nun wechseln die 
Bodenpartien nach ihren für das Leben der verschiedenen 
Pflanzen erforderiichen Vorbedingungen außerordentlich 
rasch, auf jeder dieser Partien wird sich diejenige Holzart 
am besten entwickeln, welche zur Zeit des Auffallens ihres 
Samens daselbst die für sie speziell geeignetsten Verhält- 
nisse vorfindet. Anfänglich werden alle durch lokale Be- 
dingungen weniger begünstigten Holzarten noch mitwach- 
sen, später aber von der am meisten protegierten erdrückt 
werden Ein so entstandener Bestand besteht demnach im 
Gerten- oder im jüngeren Stangenholzalter aus lauter grö- 
ßeren oder kleineren Horsten, welche in sich nur aus einer 
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Holzart bestehen. Nun dürfen wir aber nicht vergessen, 
daß das, was uns im Jungwuchse schon als ansehnlicher 
Horst erscheint, im Altholz nur einige wenige Stämme sind, 
daß also die horstweise Mischung des jugendUchen Bestandes 
zu einer Einzelmischung des alten Holzes wird. Dieses 
Verfahren können wir der Natur nicht nachahmen; wir 
können den Samen nicht in so verschwenderischer Weise 
und immer wieder aufs neue ausstreuen. Wollten wir darin 
eine Ersparnis suchen, daß wir auf der zu verjüngenden 
Fläche die kleinsten Bodenpartien, welche eine besondere 
Holzart besonders begünstigen, ausscheiden und hier nur 
diese Holzart verjüngen wollten, so kann ganz kühn behauptet 
werden, daß unsere Sinne viel zu stumpf sind, um nach dem 
für die Entwicklung der verschiedenen Holzpflanzenspezies 
maßgebendsten Faktoren stets das Richtige zu treffen. Ja 
wollten wir so weit gehen, daß wir den für reiche und 
innige Bestandesmischungen notwendigen Altersunterschied 
der einzelnen Holzarten künstlich dadurch nachahmen wür- 
den, daß wir die eine Partie durch Saat, die andere durch 
Aufforstung mit kleinen Pflanzen, die dritte mit Lohden, 
die vierte mit Heistern in Kultur brächten, so würden 
wir dabei gewiß noch immer Irrtümer genug begehen und 
Fehlstellen erzielen, abgesehen davon, daß die Kulturkosten 
durch ein so kompliziertes Verfahren auf eine Höhe ge- 
bracht würden, welche bei kritischer finanzieller Berechnung 
ihres Nachwertes durch die aus den künstlichen Horsten 
sich entwickelnden Einzelstämme nur zum geringsten Teile 
gedeckt erscheinen könnte. 

Beiläufig möge hier erwähnt werden, daß in den 
meisten Lehrbüchern des Waldbaues unter den Vorzügen der 
natürlichen Verjüngung auch die Ersparnis an Kulturkosten 
angeführt wird. Dies trifft wohl nur bei den einfachsten 
Formen, vielleicht im Rotbuchenschlage oder im Tannen- 
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samenschlage zu. Bei allen komplizierten natürlichen Ver- 
jüngungen werden subtile Komplettierungen notwendig wer- 
den, welche viel besseres Pflanzenmaterial und genaue Ar- 
beit erfordern und dadurch auch nicht billiger sind. Eine 
eventuelle Ersparnis wird überdies auch noch durch die 
schwierigere Expraktikation der Hölzer aus den Verjün- 
gungsschlägen und durch den ungünstigen merkantilen Um- 
stand aufgezehrt, daß man nicht das einschlagen kann, was 
der Markt braucht, sondern das, was der Verjüngungsgang 
erfordert. 

Ein wichtiger Vorteil der natürlichen Verjüngung ist 
jedoch der Lichtungszuwachs im Oberholz, welcher um so 
bedeutender wird, je länger der Verjüngungszeitraum 
dauert. Dieser Lichtungszuwachs ist wirtschaftlich um so 
bedeutungsvoller, als er gewissermaßen als reine Funktion 
des noch am Stock befindlichen Bestandeskapitals aufge- 
faßt werden kann, während die Zinsen des Bodenkapitals 
u. s. w. schon zur Anzucht der jungen Generation aufge- 
wendet erscheinen können. 



Jankowsky, Hochwaldbestände. 



IV. 



Natürliche und kombinierte 
Verjüngung der häufigsten bestandes- 
bildenden Holzarten. 

Gewisse waldbauliche Ziele sind nur im Wege der 
natürlichen Verjüngung oder zumindest mit Zuhilfenahme 
derselben zu erreichen. Die verschiedenen Holzarten ver- 
halten sich bezügUch ihrer natürlichen Verjüngungsfähig- 
keit außerordentlich verschiedenartig und obzwar die natür- 
liche Verjüngung fast immer naturgemäße Bestände ergeben 
muß, gelangt sie unter vielen Umständen im praktischen 
Waldbau nur beschränkt zur Verwendung, da eben auch 
wirtschaftliche Rücksichten, vor allem das Moment der 
finanziellen Ertragsfähigkeit des zu begründenden Bestandes, 
im Auge gehalten werden müssen. Das Bestreben, naturge- 
mäße, zugleich aber auch wirtschaftsgemäße Bestände zu 
schaffen, hat in neuerer und neuester Zeit verschiedene Ver- 
jüngungsmethoden zur Entwicklung gebracht, deren charak- 
teristischeste und gewissermaßen durch den Erfolg bereits 
erprobte, im folgenden entweder nur angedeutet oder auch 
näher ausgeführt werden sollen, je nachdem dieselben als 
mehr oder weniger bekannt vorausgesetzt werden konnten. 
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Um eine systematische Darstellung möglich zu machen, 
wurden hiebei zum Ausgangspunkte der Betrachtungen stets 
nur reine oder höchstens einfach gemischte Bestände ge- 
wählt, aus denen im Wege der natürlichen oder kombinierten 
Verjüngung natur- und wirtschaftsgemäße Bestände, rein 
oder gemischt, wiederbegründet werden sollen; diese Dar- 
stellung ist also gewissermaßen als eine Zerlegung des 
Waldes im allgemeinen in seine einzelnen Elemente und 
als Behandlung jedes dieser Elemente für sich aufzufassen. 
Der Verjüngung vielfach gemischter Bestände in ihrer To- 
talität wird sodann ein spezielles Kapitel gewidmet werden. 

1. Der Rotbuchenbestand. 

Unter allen forstlich wichtigen Holzarten ist die Rot- 
buche wohl diejenige, welche nebst der Tanne die größte 
natürliche Verjüngungsfähigkeit aufzuweisen hat; diesem 
Umstände ist es wohl auch in erster Linie zu danken, daß 
sich reine Rotbuchenbestände trotz ihrer finanziellen Schwä- 
chen bis heute so vielfach noch erhalten haben. Ihre ge- 
ringeren Gelderträge werden durch die Kostenlosigkeit der 
Verjüngung weniger fühlbar gemacht und mancher Buchen- 
bestand verdankt auch nur dem Umstände sein Dasein, daß 
er sich willig von selbst dort eingefunden hat, wo der das 
Altholz konsumierende Mensch für keinen neuen Holzanbau 
sorgte. Man kann wohl kühn behaupten, daß nur ein ver- 
schwindend kleiner Prozentsatz der heutigen Buchen- 
bestände aus künstlicher Forstkultur entstanden ist. 

Leider kann diese hervorragende Verjüngungswilligkeit 
der Buche wirtschaftlich nur beschränkt ausgenützt werden, 
indem der bekannte geringe Nutzholzwert der genannten 
Holzart Ursache ist, daß reine Buchenbestände — exzeptio- 
nelle Verhältnisse, wie die dänischen beispielsweise, aus- 

2* 
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genommen — in intensiven Forstwirtschaften als Holz- 
produktionsstätten nicht angestrebt werden dürfen und nur 
noch als Bann- und Schutzwaldungen, als größere oder 
kleinere Bestandesteile mit bestimmten waldbaulichen 
Zwecken, mit einem Worte nur dort ihren Platz finden, wo 
der Holzwert die zweite, der lebende Baum dagegen die 
erste Rolle spielt. 

Unschätzbar sind aber reine Buchenbestände als Vor- 
gänger von Mischwaldungen. Die Rotbuche ist ihrer be- 
standesfestigenden und bodenverbessernden Eigenschaften 
wegen ein sehr wichtiges OUed in der Reihe der die ge- 
mischten Bestände bildenden Holzarten, welches dort, wo 
Boden und Klima es gestatten, nie aus den Augen gelassen 
werden sollte. Jeder Waldbauer weiß, wie schwer, un- 
sicher und kostspielig dieses Glied zumeist in die Misch- 
bestände auf künstlichem Wege zu bringen ist. Ist ein 
Buchenbestand der Vorgänger, dann läßt sich die gewünschte 
Buchenbeimischung in den neu zu begründenden gemischten 
Bestand fast immer leicht, in jedem gewünschten Grade 
und beinahe kostenlos einbringen. Das Altholz wird par- 
tienweise lichter gestellt und nach genügender Erstarkung 
der leicht sich einfindenden Verjüngungshorste, um eine wei- 
tere übermäßige Besamung zu verhindern, ziemHch rasch ab- 
getrieben Allerdings muß schon vorher im Oberholze über 
den jungen Horsten allmählich und stetig gelichtet worden 
sein, um die Büchlinge für den Freistand vorzubereiten. 
Die eigentliche künstliche Aufforstung der Fläche wird nun 
vorteilhaft mit Fichte, Lärche oder beiden abwechselnd er- 
folgen können. Die schönen geschlossenen Buchenvor- 
wuchshorste werden als solche belassen, und zwar in jener 
Menge, in welcher man sie für den Mischbestand braucht, 
die Buchenaufschläge der zurückgebliebenen, schlechteren, 
schütteren Verjüngungstellen dagegen weggehauen und die 
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leerwerdenden Plätze der künstlichen Verjüngung zuge- 
wiesen. In vielen Fällen wird in den schlechter verjüngten 
Partien die Buche auch schon ohne weiteren Aushieb in 
kurzer Zeit durch die eingepflanzten Fichten, vorausgesetzt, 
daß diese sich kräftig entwickeln, niedergekämpft werden 
und verschwinden. 

In dieser Weise kann ein reiner Buchenbestand in 
einen Buchen-Fichten- oder Buchen-Lärchenbestand über- 
führt werden; beide Mischungen sind unter geeigneten 
Bodenverhältnissen als wirtschaftlich vorzüglich und voll- 
kommen naturgemäß zu betrachten. Insbesondere dort, 
wo der Standort der Lärche an und für sich entspricht, ent- 
wickelt sich dieselbe in der Buchenbeimischung, welche als 
Schutz gegen die vielen die Lärche bedrohenden Pilzkrank- 
heiten anerkannt wertvoll ist, vorzüglich. 

Auch durch künstliche Einsamung von Tannen unter 
den gelichteten Buchenbestand kann man gute Mischbe- 
stände erzielen. Entweder wird der Tannensamen horstweise 
eingebracht und dies hauptsächhch dann, wenn sich stellen- 
weise schon Buchenaufschlag zeigt oder aber gleichmäßig 
über die ganze Fläche, wobei man es mehr der Natur über- 
läßt, in welchem gegenseitigen Verhältnisse die Buche und 
Tanne in der Verjüngung gemischt sein soll. 

In welcher Art die Eiche in Buchenbestände eingebracht 
werden kann, wird an anderer Stelle besprochen werden. 

Müssen wir schon aus wirtschaftlichen Rücksichten auf 
die Erhaltung unserer schönen alten reinen Buchenwälder 
verzichten, dann erfolgt die Umwandlung derselben in wert- 
vollere Bestände nach einer der eben angedeuteten Metho- 
den jedenfalls besser und sicherer als durch das leider viel- 
fach praktizierte Verfahren des Kahlabtriebes, der Schlag- 
rodung und der Fichtenkunstverjüngung. 
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2. Der Eichen-Buchenbestand. 

Wir meinen hier wohl in erster Linie den Eichen-Rot- 
buchenbestand, doch ist diesem in seinem waldbauUchen 
Verhalten der Eichen-Weißbuchenbestand in vielen Be- 
ziehungen so ähnlich, daß er in mancher Richtung bei den 
folgendenErörterungen wohl auch subsummiert werden kann. 

Die Mischung der Eiche mit der Rotbuche scheint eine 
sehr glückliche zu sein; die Eiche bildet gewissermaßen 
das finanzielle Moment, während die Buche den konser- 
vierenden, die Bodenkraft erhaltenden Faktor darstellt. Wir 
haben daher gewiß alle Veranlassung, diese Bestände auch 
der Zukunft zu erhalten, was jedoch nicht immer ganz 
leicht ist. 

Eichen-Buchenbestände kahl abzutreiben und die Ver- 
jüngung auf künstHchem Wege zu versuchen, erscheint stets 
etwas gewagt, zumindest bleibt der Boden durch längere 
Zeit unbedeckt und verliert dadurch an seiner für die ge- 
nannten Holzarten so notwendigen Kraft. Mit der natür- 
Uchen Verjüngung durch Dunkel-, Licht- und Abtriebshieb 
erreicht man auch selten vollbefriedigende Resultate. Es 
finden sich immer allzuviel Buchen und allzuwenig Eichen 
ein; es ist dies ja auch natüriich, nachdem die Buche unter 
dem Schirme des Oberholzes sich immer gedeihlicher ent- 
wickeln wird, als die nach den allerersten Jugendjahren selbst 
im allerbesten Boden schon Hchtbedürftigere Eiche. Die 
Verjüngung des Eichen-Buchenbestandes aber, welche fast 
nur Buchen ergibt, ist stets als ein Mißerfolg zu betrachten ; 
denn reine Buchenbestände können wir uns, so schön sie 
auch an und für sich sind, schon aus finanziellen Gründen 
nicht leisten. Mit der horstweisen Verjüngung erzielt man 
auch nicht viel bessere Resultate. Es ist ja auch nicht ein- 
zusehen, warum der Einhieb so kleiner Lücken, wie sie 
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zur Verjüngung von Holzarten mit schwerem Samen nur 
zulässig sind, die Eiche besonders begünstigen sollten. 

Die Unzulänglichkeit dieser Methoden hat im Spessart 
ein kombiniertes Verfahren ins Leben gerufen, welches den 
Erfolg zu garantieren scheint. Die Eichen-Rotbuchenbe- 
stände des südHchen Spessart gehören zu den schönsten 
Perlen des deutschen Waldschatzes. Der Umstand allein, 
daß in gewissen Lagen (zum Beispiel im Metzgergraben des 
Reviers Rothenbuch) der Abtriebsertrag der Eiche allein, 
ohne die reichlich beigemischten Rotbuchen, pro Hektar 
an 80.000 Mark ausmacht, bürgt für die Vorzüglichkeit dieser 
Bestände. Dereinst bestanden die gesamten Waldungen des 
Spessart aus Eichen und Rotbuchen. Im nördlichen Teile, 
welcher sich nicht in den Händen des Staates befand und wo 
eine weniger konservative Wirtschaft getrieben wurde, sind 
diese Mischbestände vielfach Nadelholzverjüngungen ge- 
wichen, welche ja an und für sich auch ganz gut sind, 
aber bei weitem nicht an die ehemaligen Laubholzbestände 
heranreichen; im südlichen Spessart dagegen waren die 
Forstwirte stets bemüht, die Eichen-Rotbuchenmischung 
auch der Zukunft zu erhalten, wenn auch die bisherigen Ver- 
jüngungsmethoden dieses Ziel nicht immer in vollkommener 
Weise erreicht haben. 

Gegenwärtig führt man die Verjüngungen vielfach in 
nachfolgender Weise aus : 

In den Altbeständen werden meist größere, oft viele 
Hektare umfassende Flächen bester Bonität herausgesucht 
und auf diesen, nach sorgfältiger Reinigung des Bodens 
von allen Vorwüchsen, Eicheln in Vollsaat unter dem 
Schutze des Hochholzes eingestuft. Der Schutzbestand über 
diesen Saatflächen wird dann allmähhch, nach Maßgabe der 
emporschießenden Eichenjugend entfernt und schließlich in 
den 40 bis 50 Jahre alt gewordenen Eichenhorsten der 
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Unterbau mit Buche vollzogen. Die diese Eichenhorste um- 
gebenden Buchenbestände werden durch Dunkel- und Licht- 
hieb oder auch durch Randabsäumungen in natürlicher Weise 
verjüngt, wobei man jedoch kein besonderes Gewicht darauf 
legt, daß auch hier die Eiche wesentHch beigemischt er- 
scheint. Durch dieses Verfahren erzielt man große Eichen- 
horste im Buchenbestande. Für die Eiche ist ein Umtrieb 
von 300 Jahren, für die Buche ein solcher von 100 Jahren 
vorgesehen und sollen die Eichenparzellen in Hinkunft auch 
ihrer Lage nach immer wechseln; die Eiche soll den Ertrag 
der Zukunft bilden, die Buche dagegen hauptsächlich dem 
Spessart seine altbewährte Bodengüte erhalten. Gerade in 
der weisen Beschränkung, mit welcher man nicht den ge- 
samten Boden zur Eichenzucht heranzieht. Hegt die Garantie 
der Methode; würde man die ganze Fläche mit Eichen 
künstUch verjüngen, so würde die Bodenkraft wohl kaum 
für ein Drittel der vorgesehenen Umtriebszeit vorhalten, die 
Eichen würden noch im jugendUchen Alter in Intensität und 
Form des Wuchses zurückgehen, und nie wieder würde 
der Spessart jene kapitalen Eichenstämme aufzuweisen ha- 
ben, deren er sich heute rühmen kann. 

Das Verfahren der künstlichen Begründung von Eichen- 
horsten in Buchenbeständen wird gegenwärtig auch vielfach 
anderwärts mit bestem Erfolg in Anwendung gebracht. 

3. Der Eichenbestand mit Weichholzbeimengung. 

Das Verfahren bei der natürlichen Verjüngung der mit 
Weichhölzern durchsetzten Eichenbestände möge hier be- 
sonders Erwähnung finden, weil in solchen, vornehmhch 
in den tieferen und wärmeren Lagen Österreich-Ungarns 
vielfach vorkommenden Beständen, waldbauliche Mißerfolge 
häufig zu verzeichnen sind. Der Verjüngungsgang ergibt 
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eben nur zu oft sehr viele Weichhölzer und fast gar keine 
Eiche, er muß daher zur Vermeidung dieses Übelstandes 
besonders vorsichtig durchgeführt werden. 

Vor allem muß ein Reinigungshieb, welcher alle Weich- 
hölzer sorgfältig entfernt, schon längere Zeit von dem ersten 
Verjüngungshieb geführt und auch auf die benachbarten 
Bestände, der großen Flüchtigkeit des Samens wegen, aus- 
gedehnt werden. Bleibt dabei der Schluß der Eichenkronen 
intakt, so ist zu erwarten, daß diese den Boden so weit be- 
schatten werden, daß in einer längeren Zeitperiode — etwa 
zehn Jahren — die Samen, jungen Pflanzen und Stöcke der 
so sehi Hchtbedürftigen Weichholzarten erstickt und wenig- 
stens nicht im Übermaße den Boden bedecken werden. Ein 
jetzt geführter Verjüngungshieb wird unter der Vorausset- 
zung, daß das Klima häufige und reichHche Mastjahre sichert, 
in der Regel einen zufriedenstellenden Aufschlag der Eiche 
bewirken. 

Nachdem aber der Fall der starken Weichholzbeimen- 
gung selbst unter Anwendung der größten Vorsichtsmaß- 
regeln vorzukommen pflegt, so möge hier auch die weitere 
Behandlung und Korrektur solcher nicht ganz reingelungener 
Eichenverjüngungen ausgeführt werden. 

Besteht die Verjüngung lediglich aus Weichhölzern, 
dann ist allerdings guter Rat teuer und es bleibt, wenn 
man eben nicht einen Weichholzbestand großziehen will, 
nichts anderes übrig, als die Fläche zu roden und auf künst- 
lichem Wege neu zu verjüngen, wobei aber durchaus nicht 
behauptet werden soll, daß dieses Verfahren besonders billig 
wäre. 

In einem zweiten Falle, in welchem die den Weich- 
hölzerr beigemengten Eichen mit ihren Terminaltrieben 
wenigstens in die Kronen der Weichhölzer hineinreichen, 
wird eine wiederholt durchgeführte Qipfelfreistellung der 
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Eichen, ausgeführt durch Einstutzen der Weichhölzer, die 
edlere Holzart derart begünstigen, daß sie wohl nach weni- 
gen Jahren die Oberherrschaft zu gewinnen im stände ist. 
In einem dritten Falle endlich setzen sich die Unter- 
wüchse aus zwei Etagen zusammen: in der oberen Etage 
befinden sich die dichtgeschlossenen Weichhölzer, während 
die Eichen, wenn auch zahlreich vorkommend, am Boden 
kümmern. In diesem Falle wird in der oberen Etage des 
Unterwuchses — in den Weichhölzern — gewissermaßen 
ein Lichthieb geführt, indem man von den Weichholzstämm- 
chen so viele weghaut, daß der Rest noch ein lichtes Kronen- 
dach bildet, unter welchem die Eiche doch langsam in die 
Höhe zu kommen vermag, während die Pflanzen und Stöcke 
der weit lichtbedürftigeren Weichhölzer nicht zur Entwick- 
lung gelangen können. Sind die Eichen mit ihren Gipfeln 
wenigstens etwas in die Höhe gekommen, dann wird ihre 
Qipfelfreistellung durch Einstutzung der noch zurückge- 
lassenen Weichholzstämmchen vorgenommen und es ist 
damit der dritte Fall gewissermaßen auf den vorhin erwähn- 
ten zweiten Fall zurückgeführt. — Unter allen Umständen 
ist ein kompletter Aushieb der Weichhölzer — solange die 
Eiche noch stark unterständig ist — zu vermeiden, weil 
die Stockausschläge in kurzer Zeit die Eiche neuerdings 
und noch stärker überwuchern würden, abgesehen davon, 
daß die plötzlich bloßgestellte Eiche auch durch Frost, Son- 
nenhitze, Wildverbiß und dergleichen empfindlich leiden 
könnte. 

4 Der Aspenbestand. 

Bis vor kurzem wurde die Aspe zumeist in den Ver- 
jüngungen als Unkraut betrachtet und als solches ausgerottet. 
Erst der Aufschwung der Holzdrahtindustrie und der 
Schachtelfabrikation hat eine derartige Wertsteigerung dieser 



— 27 — 

Holzart herbeigeführt, daß heute schon genaue Kalküle den 
Beweis zu liefern vermögen, daß auf geeignetem Standorte 
und in nicht zu weiter Entfernung von den erwähnten Kon- 
sumtionsorten, die Anzucht der Aspe infolge ihres so er- 
höhten Preises und ihrer enormen Massenproduktion eine 
höhere Bodennettorente abzuwerfen vermag als Eichenzucht 
selbst unter sehr günstigen Verhältnissen. Spekulative Forst- 
wirte wenden daher gegenwärtig der Erziehung der Aspe 
eine sehr vermehrte Aufmerksamkeit zu. 

Der in Nadelholzbeständen einzeln eingesprengten Aspe 
soll durchaus nicht das Wort geredet werden, sie wird in 
denselben fast immer vor Erreichung nutzholztüchtiger 
Dimensionen erdrückt und hinterläßt nur ein unangenehmes 
Loch im Bestände. Ihre Erziehung erfolge als Mischholz 
im Laubwalde oder in reinen Beständen. 

Strebt man im gemischten Walde eine stärkere Bei- 
mengung der Aspe an, als nach ihrer Vertretung im Mutter- 
bestande zu erwarten steht, so wird man seinen Zweck 
meist durch lichte Schlagstellungen und durch sorgfältige 
Schonung sowie Freihieb der Mutterstämme erreichen kön- 
nen. Selbst wenn infolge der starken Lichtung sich üppigerer 
Unkrautwuchs zeigen sollte, was auf guten Aspenböden wohl 
kaum ausbleiben wird, so wird der Aspenanflug dadurch nicht 
besonders gefährdet, da er außerordentlich rasch in die Höhe 
geht. Reine Aspenbestände können auch durch Saumschläge 
gut und rasch verjüngt werden, indem die reichliche Samen- 
bildung und die große Flüchtigkeit des Samens Verjün- 
gungen selbst auf breiteren Streifen sichern. 

Im reinen Aspenbestande werden fast immer willig sich 
einfindende Sträucher aller Art genügenden Bodenschutz 
bieten. Auf geeigneten Böden könnte man wohl auch Rot- 
oder Weißbuche als Unterholz erziehen, darf aber von dem- 
selben keine besonderen finanziellen Erträge erwarten, da 
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es bei dem niedrigen Umtrieb der Aspe meist nur zu 
schwächeren Brennholzsortimenten heranwachsen wird. 

5. Der Fichtenbestand. 

Der weitaus überwiegende Teil der heutigen reinen 
Fichtenbestände ist auf künstlichem Wege entstanden und 
wenn es auch zweifellos ist, daß es unter diesen viele wert- 
volle und gegen Elementargefahren gesicherte Objekte gibt, 
so kann es doch anderseits nicht geläugnet werden, daß ge- 
rade in solchen Forsten die naturwidrigsten Bestände vor- 
kommen, welche fortwährenden Schnee- und Windbrüchen 
und in weiterer Folge auch Insektenkalamitäten ausgesetzt 
sind. Wir stehen in dieser Beziehung leider noch lange nicht 
am Ende der Katastrophen, da bis in die allerneueste Zeit 
reine künstliche Fichtenbestände unter den unglaublichsten 
Verhältnissen begründet wurden und daher stets neue Jugen- 
den ii» das bruchgefährliche Alter hineinwachsen. 

Kahlschlag und künstliche Verjüngung haben nichts- 
destoweniger unter bestimmten, allerdings nicht allzuhäufi- 
gen Vorbedingungen, schon aus dem Grunde ihre volle 
wirtschaftliche Berechtigung, als der künstlich erzogene 
reine Fichtenbestand vielleicht zu den finanziell rentabelsten 
Waldobjekten gehört. Unter anderen Verhältnissen muß 
man diese wertvolle Holzart, so gut es eben geht, unter Be- 
achtung aller Sicherheitsmaßregeln in möglichst reichem 
Maße in die Bestände zu bringen suchen. 

Volle Verjüngungen in reinen Fichtenbeständen, ins- 
besondere im Hügellande und Mittelgebirge lassen sich, ins- 
besondere dort, wo keine vernäßten Bodenpartien vorkom- 
men, durch ein der Natur selbst abgelauschtes Verfahren 
erzielen, von welchem man vornehmlich dann Gebrauch 
machen wird, wenn die Bruchgefahr keine so große ist, 
um reine Fichtenbestände von vornherein auszuschließen, und 
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wo die Begründung gemischter Bestände auf natürlichem 
Wege wegen Mangel von Mutterstämmen anderer Holz- 
arten im Altbestande untunUch und durch künstliche Kom- 
plettierung zu kostspielig und zu umständlich ist. 

Es hat sich gezeigt, daß sich auf den durch Elementar- 
ereignisse in die mannbaren Fichtenbestände eingerissenen 
Löchern und Lücken — sofern dieselben keinen versumpften 
Boden zeigen — sehr schöne Fichtenanflüge entwickeln. 
Solche Löcher kann man selbstredend unter Anwendung der 
entsprechenden Vorsichtsmaßregeln auch künstlich in die 
Bestände hereinhauen und dadurch Verjüngunshorste er- 
zielen. Säumt man diese Lücken immer mehr und mehr ab, 
so werden sich auch die Horste vergrößern und eine kegel- 
förmige Gestalt annehmen, indem sie im Zentrum am höch- 
sten sind, gegen die Peripherie, als dem jüngeren Verjün- 
gungsteil, allmählich abfallen. Bei Fortsetzung des Um- 
säumungshiebes werden die Horste immer größer und 
fließen endlich ineinander, so daß zum Schlüsse die Fläche, 
wenn auch nur mit einem reinen, so doch mit einem sehr 
stufigen Bestände bestockt ist, dessen Oberfläche dem 
Schneedruck keine gleichförmige Ebene, sondern ein viel- 
fach unterbrochenes ReHef entgegenstellt, an dessen schiefen 
Abdachungen die Schneemassen meist unschädlich abgleiten 
können. 

Werden durch die geschilderte Methode unter Um- 
ständen auch keine vollen, sondern nur partielle Verjüngun- 
gen erzielt, so ergeben diese doch, mit Fichtenpflanzung 
nachkomplettiert, Bestände, welche den reinen Fichtenkunst- 
beständen an Widerstandsfähigkeit weit überlegen sind. 

Überhaupt empfiehlt es sich immer, auf natürUchem 
Wege sich einfindende Fichtenhorste als wertvolle Bestandes- 
teile dem zu begründenden Mischwalde durch sorgfältige 
Pflege zu erhalten und insbesondere durch rechtzeitige Um- 
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säumung und dadurch veranlaßte Ausdehnung der Horste 
nach außen Steilränder der Verjüngungen hintanzuhalten, 
welche sonst bei der nachfolgenden Komplettierung lästig 
würden. Auch auf verangerten Bodenpartien im Altholze, 
auf welchen sich bei Verjüngung von Mischbeständen keine 
natürliche Besamung mehr erwarten läßt, bietet die Fichte 
ein sehr gutes Auskunftsmittel, um durch künstliche Vor- 
kultur sehr wertvolle vorwüchsige Horste zur Vermeidung 
von später nur schwer zu behandelnden Fehlstellen zu 
schaffen. 

6. Der Tannenbestand. 

Wie allgemein bekannt und auch hier schon früher er- 
wähnt, ist die Tanne eine Holzart, deren natürliche Verjün- 
gung sich meist leicht und willig vollzieht. Insbesondere 
entwickelt sich der Tannenanflug, selbst unter dem noch in 
intaktem Schlüsse befindlichen Kronendache des Altbestan- 
des, gut, insofern ihm nur reichlicher seitlicher Lichtgenuß 
zu teil wird. Daher sehen wir sogar im Kahlschlagbetriebe 
in den Rändern der Tannenbestände meist Vorwüchse, wel- 
che, wenn nur ihre Verhüttung durch allmähliche Lichter- 
stellung der Oberhölzer hintangehalten wird, seinerzeit bei 
der Aufforstung der Fläche mit Vorteil als bestandesfesti- 
gende Horste in der Kultur mitverwendet werden können. 
Aus diesem Grunde wird man auch, wenn die Tanne gegen 
andere Verjüngungsmethoden sich spröde zeigen sollte, 
durch schmale Saumschläge, welche einander nicht zu rasch 
folgen dürfen, sowie durch den Einhieb größerer Lücken 
in den Altbestand fast immer gute Erfolge erzielen. Wenn 
die Tanne auch nicht in dem Grade wie die Buche gegen 
Beschädigungen durch den Schlägerungsbetrieb im Ober- 
holze unempfindlich ist, so hält doch auch sie in dieser Be- 
ziehung viel aus und manche Tannenverjüngung, welche 
nach dem Abtriebe des Altbestandes arg verwüstet 
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aussah, hat sich, sofern man nur die wirklichen Krüppel 
rechtzeitig entfernte, zu einer frohwüchsigen Jugend ent- 
wickelt. Dagegen verträgt die junge Tanne starken Druck 
durch den Altbestand nur in der ersten Zeit ihres Daseins, 
unterlassene rechtzeitige Nachlichtungen im Oberholze kön- 
nen das weitere Gedeihen der Tannenverjüngung vollständig 
in Frage stellen. 

Da Tannenbestände auch finanziell befriedigende Er- 
träge liefern, erscheint ihre Erhaltung durch natürliche 
Verjüngung der Mutterbestände gewiß empfehlenswert, 
insbesondere wäre es in bruchgefährlichen Lagen eine wald- 
bauliche Sünde, an ihrer Stelle reine Fichtenbestände auf 
kahlgelegter Fläche im künstlichen Wege zu erziehen. 
Hält man die Tanne ihrem merkantilen Werte nach der 
Fichte gleich, dann kann man volle Verjüngungen der 
Tanne anstreben, schätzt man dagegen die Fichte höher, 
so bleibt es einem unbenommen, durch Verkürzung des Ver- 
jüngungszeitraumes und durch nur stellenweise Lockerung 
des Kronenschlusses im Altholze bloß eine partielle Ver- 
jüngung zu erstreben, in deren Lücken die Fichte künstlich 
gefüllt werden kann. Die Verschiedenheit dieser beiden 
Anschauungen kommt charakteristisch einerseits im badi- 
schen, anderseits im württembergischen Schwarzwalde zum 
Ausdruck. Die badischen Forstwirte ziehen die Fichte der 
Tanne nicht vor — dies mag teilweise wohl auch durch das 
halb unbewußte Streben, den traditionellen Charakter des 
Schwarzwaldes nicht zu alterieren, begründet sein — sie 
schaffen daher volle Verjüngungen in langen Verjüngungs- 
zeiträumen, überdies lassen sie dem Tannenanflug durch 
einen verfeinerten Fällungs- und Bringungsbetrieb allen nur 
möglichen Schutz und den im Lichtungszuwachse befind- 
lichen Oberständern, welche zu erstklassigem Starkholz wer- 
den, alle nur erdenkliche Pflege angedeihen. Die württem- 
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bergischen Forstwirte dagegen wünschen eine Beimengung 
der Fichte ; der Verjüngungsgang wird rascher durchgeführt, 
es werden nur die besten, geschlossenen, abgerundeten 
Horste behalten, die minderen, gedrückten sowie die vor- 
wüchsigen zerstreut stehenden Einzelindividuen dagegen 
weggehauen und an ihre Stelle Fichten im künstlichen Wege 
gesetzt. Beide Methoden erzielen vorzügliche und natur- 
gemäße, widerstandsfähige Bestände. 

7. Der Kiefernbestand. 

Die Kiefer in reinen Beständen ist, wenn wir von der 
auf ganz ungeeignetem Standort künstlich eingebrachten 
Fichte absehen wollen, unter allen einheimischen Holz- 
arten wohl den meisten Gefahren ausgesetzt. Insekten, 
Pilze, Schüttekrankheit, Schneebruch und Waldbrand be- 
drohen ihr Leben und Gedeihen von frühester Jugend bis 
ins späte Alter; hiezu tritt noch der ungünstige Umstand, 
daß die Kiefer in der Reihe der bodenverbessernden Holz- 
arten eine der letzten Stellen einnimmt. 

Alle diese der sonst technisch und merkantil so wert- 
vollen Kiefer anhaftenden Übelstände verschwinden ganz 
oder werden wenigstens auf ein Minimum reduziert, sobald 
sie mit anderen Holzarten in Mischung tritt, insbesondere 
übt eine Beimengung von schattenertragenden Hölzern den 
wohltätigsten Einfluß aus. Das Bestreben, die Kiefer tun- 
lichst in Mischbeständen zu erziehen, ist daher gewiß ein 
waldbaulich gerechtfertigtes, allerdings wird es zumeist nur 
auf besseren Böden gute Erfolge erzielen. Auf dem eigent- 
lichen Standorte der Kiefer, dem armen dürren Sande, wird 
es mit der Begründung von entsprechenden Mischbeständen 
wohl immer seine Schwierigkeiten haben, höchstens kann 
hier als Beimengung die genügsame Birke in Frage kommen, 
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welche, wenn sie auch waldbaulich und wirtschaftlich von 
nur untergeordnetem Werte ist, zur Sicherung der Kiefern- 
bestände unter so dürftigen Vorbedingungen immerhin eine 
gewisse Bedeutung hat. Vielleicht wäre es auch eines Ver- 
suches wert, auf ärmeren Standorten Mischungen mit der 
ebenfalls ziemlich anspruchslosen Akazie anzustreben, ins- 
besondere dort, wo es sich nur um einen niedrigen Umtrieb 
der Kiefer handelt. 

Glücklicherweise wird der reine Kiefernbestand gerade 
dort von den allermeisten Gefahren bedroht, wo er sich 
am leichtesten vermeiden läßt, auf den besseren Böden 
nämlich So geschlossen sich die reinen Kiefernbestände 
hier auch entwickeln, so schlank und vollholzig der Einzel- 
stamm darin auch emporwächst, so wenig naturgemäß und 
widerstandsfähig sind sie auf diesen üppigeren Standorten; 
die Schneebruchkatastrophen der jüngsten Vergangenheit 
haben dies wieder leider mehr als zur Genüge bewiesen. 
Auf ausgesprochenem armen Kiefernboden bleiben die Be- 
stände lichter, der einzelne Baum zeigt einen gedrungeneren 
kürzeren Bau und infolge des langsamen Wuchses eine 
zähere Struktur, welche Umstände ihn befähigen, den 
Bruchgefahren zumeist widerstehen zu können. Ein solches 
Aussehen mögen wohl auch die Urbestände auf unseren 
ausschHeßlichen Kiefernböden dereinst aufgewiesen haben; 
die Waldbaukunst hat diese lichten Bestände geschlossener, 
die Einzelstämme schlanker und nutzholztüchtiger gemacht, 
die dadurch erreichte bedeutende Wertvermehrung der Be- 
stände ist aber mit einem Risiko verbunden, welches eben 
getragen und durch verschiedene an anderer Stelle zu er- 
wähnende Maßnahmen abgeschwächt werden muß. 

Zur natürlichen Verjüngung ist die Kiefer nur wenig 
geeignet. Wiewohl der Umstand, daß ihr Samen erst im 
zweiten Jahre reift, dem Forstwirte reichlich Gelegenheit 
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gibt, in einem Blütejahre rechtzeitig Samenschlagstellungen 
vorzunehmen und dadurch gute Besamungen zu erzielen, so 
ist doch anderseits der Kiefernanflug auf ein richtiges Maß 
von Lichtgenuß so empfindlich, daß er sich in der Mehrzahl 
der Fälle nicht zufriedenstellend entwickeln wird. Entweder 
wird das Oberholz zu dunkel gehalten, dann kümmert die 
Kiefernjugend sehr bald und verschwindet endlich ganz, 
oder aber wird es zu licht gestellt, dann finden sich, be- 
sonders auf besseren Böden, so viele Unkräuter ein, daß die 
jungen Pflanzen durch dieselben erstickt werden. Volle 
Verjüngungen werden daher nur selten gelingen, sie sind 
meist Sache eines glücklichen Zufalles; am ehesten findet 
man sie noch auf den ärmeren Kiefernböden, auf welchen 
dem Kiefernanfluge durch keine sonstige üppige Boden- 
vegetation Konkurrenz geboten wird. 

Gerade diese schwierige natürliche Verjüngungsfähig- 
keit der Kiefer muß uns aber Grund sein, im Verjüngungs- 
gange gemischter Bestände, den sich einfindenden Horsten 
und Gruppen dieser Holzart durch besondere Aufmerksam- 
keit und besondere Pflege Vorschub zu leisten und sie als 
wertvolle Teile für den künftigen Bestand zu gewinnen. 
Wo es sich allerdings um starke Beimengung der Kiefer 
in die Mischbestände oder gar um Begründung reiner 
Kiefernbestände handelt, dort wird man wohl fast immer 
zur künstlichen Kultur greifen müssen. 

8. Andere Holzarten. 

Die im vorhergehenden nicht genannten Holzarten bil- 
den unter mitteleuropäischen Verhältnissen wohl nur selten 
größere, zusammenhängende reine Bestände, dagegen sind 
viele von ihnen als Horst-, Gruppen- und Einzelmischungen 
in den Beständen von großer waldbaulicher Bedeutung. 
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Am ehesten wird man noch reine Bestände der Lärche 
vorfinden, dieselben können aber waldbauHch doch nur auf 
den allerbesten, ausgesprochensten Lärchenböden empfohlen 
werden. Dagegen ist die Lärche als sehr ertragsteigerndes 
Mischholz in den verschiedenartigsten Beständen von bedeu- 
tendem Werte. Ihre natürliche Verjüngung erfolgt auf luftigen, 
geeigneten Standorten meist willig, auf nur mäßig feuchtem 
oder gar etwas versumpftem Boden ist sie völlig ausge- 
schlossen, unter allen Umständen fordert sie aber ausgiebige 
Nachlichtungen im Oberholze und ist, sobald sie einmal Fuß 
gefaßt hat, auch durch ihr rasches Jugendwachstum vor 
den Gefahren, welche die Verunkrautung des Bodens mit 
sich bringt, ziemlich gesichert. Am besten dürfte sich die 
Lärche zur Mischung mit der Rotbuche, mit welcher sie 
auch vielfach ähnliche Standortsansprüche stellt, eignen, 
außerdem gibt sie auch, insbesondere in Horsten, mit der 
Fichte, Tanne und noch manchen anderen Holzarten gute 
Mischbestände. 

Ahorn, Esche und Ulme treten meist in Gruppen und 
Horsten, zuweilen auch in Einzelmischungen, unter heuti- 
gen Verhältnissen nur selten noch in größeren zusammen- 
hängenden reinen Beständen auf. Als Beimengungen im 
gemischten Walde sind sie ihres Nutzholzwertes wegen 
stets erwünscht. Unter geeigneten Verhältnissen erfolgt ihre 
natüriiche Verjüngung meist sehr willig und wird es oft 
genügen, einen einzigen samentragenden Mutterbaum zu 
überhalten, um hektargroße dichtgeschlossene Horste zu er- 
zielen. In jenen Partien allerdings, welche wir heute im ge- 
mischten Walde zumeist der Esche zuweisen, in den feuchten 
grasreichen Mulden, wird die natürliche Verjüngung der 
Esche des starken Bodenüberzuges wegen, allerdings nur 
sehr selten gelingen und werden wir sie hier wohl in den 
meisten Fällen auf künstlichem Wege einbringen müssen. 

3* 
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Die Birke hat, wie schon vorhin erwähnt, nur eine Be- 
deutung als Mischholz für den ärmsten Kiefernbestand. In 
allen anderen Fällen werden wir sie, wenn nicht schon früher, 
so doch schon als geringes Wagner- oder Brennholz aus 
den Beständen im Wege der Durchforstungen herausziehen. 
Ihre natürliche Verjüngungsfähigkeit ist eine außerordentlich 
große und wird es weit häufiger Aufgabe des Waldbaues 
sein, derselben entgegenzuarbeiten als sie zu protegieren. 



V. 

Allgemeine Methode zur Begründung 
vielfach gemischter Bestände. 

Es möge nun eine Methode zur Begründung vielfach 
und innig gemischter Bestände ausgeführt werden, welche 
in neuerer Zeit mehrfach in Anwendung kam und welche 
auch Verfasser seit einer Reihe von Jahren mit zufrieden- 
stellendem Erfolge praktiziert. Eine besonders genaue sche- 
matische Darstellung derselben erscheint insofern dem 
Zwecke der vorliegenden Arbeit entsprechend, als diese 
Methode allgemeine Grundsätze für die Begründung ge- 
mischter Bestände aufstellt und mutatis mutandis für die 
meisten Holzarten anwendbar erscheint. 

Es möge dem Verfasser gestattet sein, vorerst als De- 
monstrationsobjekt für die folgenden Ausführungen be- 
stimmte Bestände seiner engeren Heimat, seines täglichen 
Wirkungskreises zu wählen, und dies aus dem Grunde, als 
er hier die Bestände seit einer längeren Reihe von Jahren 
kennt und infolgedessen die günstigen Erfolge richtiger Maß- 
nahmen einerseits, die Mißerfolge waldbaulicher Irrtümer 
anderseits am richtigsten zu beurteilen im stände ist. Das 
fragliche Terrain, es ist der Norden des östlichen Schlesiens, 
fällt aus der im Süden vorgelagerten, im Mittel 1000 Meter 
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hohen Beskidenkette steil und nur durch ein kurzes Hügel- 
land vermittelt in eine flache Ebene ab. Die Folge dieses 
Bodenreliefs ist, daß die Wässer aus dem Gebirge rasch 
abstürzen, ihr Gefälle bald verHeren und infolgedessen 
sehr häufige Inundationen verursachen. Diese Inundationen 
haben nun vielfach ein fruchtbares Alluvium geschaffen, 
welches aber wieder häufigen Überschwemmungen ausgesetzt 
ist. Auch landwirtschaftlich ist dieses Alluvium ein sehr 
guter Boden, und wenn hier die Erträge des Feldbaues 
nicht immer voll befriedigen, so hegt dies im rauhen Klima 
und in den sehr häufigen und sehr reichUchen sommerlichen 
Niederschlägen. Die Waldungen, die auf diesem Alluvium 
und auf dem dazwischen befindlichen fruchtbaren frischen 
Lehm stocken, sind überaus reichlich gemischte Bestände; 
sie stellen ortweise tatsächlich einen forstbotanischen Garten 
vor. Fichten, Tannen, Kiefern, Lärchen, Eichen, Eschen, 
Ahorne, Weißbuchen, Rotbuchen und noch verschiedene an- 
dere Holzarten sind hier häufig auf kleinstem Räume zu- 
sammengedrängt — alle in vorzüglichster Ausformung, alle 
in vorzüglichster Qualität. Außerdem besitzen diese Be- 
stände eine Widerstandskraft gegen die den Wald bedrohen- 
den Elementarereignisse, wie sie anderwärts nur selten zu 
finden ist. 

Leider wurden diese schönen gemischten Bestände wäh- 
rend der Fichtenära vielfach abgeholzt und durch Fichten- 
und Kiefernpflanzungen beziehungsweise Saaten ersetzt; 
diese Fichten- und Kiefernkulturen sind zu Beständen heran- 
gewachsen, welche heute schon vielfach durch Schnee- 
und Windbrüche außerordentHch beschädigt sind, und Ver- 
fasser hat die Behauptung aufgestellt (leider wurde diese 
durch die Ereignisse der ominösen Apriltage des vorigen 
Jahres wieder in traurigster Weise bestätigt), daß von den 
auf reichstem Boden stockenden reinen Nadelholzbeständen 
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nur der geringste Teil intakt das Haubarkeitsalter erreichen 
werde. Man ist auch schon seit Jahrzehnten von der Be- 
gründung solcher reinen Bestände abgekommen und hat 
sich bemüht, wieder vielfach gemischte Wälder zu begrün- 
den; da man aber schon aus der Zeit der Fichten her im 
Kahlschlagbetriebe begriffen war, hat man dieses Ziel viel- 
fach wieder durch künstliche Aufforstungen zu erreichen ge- 
sucht. Die diesbezüglichen Mißerfolge wurden schon vor- 
hin gestreift. Die später eingeführte natürliche Verjüngung 
mit Dunkel- und Lichthieben hat auch keine zufrieden- 
stellenden Resultate ergeben; auf den besseren Böden — 
es sind dies in der Regel die trockeneren — haben sich wohl 
vielfach Buche und Weißbuche, in vielen Lagen auch Fichte, 
Tanne, sporadisch auch Lärche und Kiefer eingefunden, das, 
was man aber unter den obwaltenden Verhältnissen für 
eine starke Beimischung am meisten erstrebte, die Eiche, 
ist meist ganz ausgebheben. Viel schlechter waren noch 
die Resultate der natürlichen Verjüngung in den feuchten, 
sauren, anmoorigen Böden, hier war das Fazit des Ver- 
jüngungsganges gewöhnlich nur Binsen, Riedgras, Brom- 
beer- und Himbeersträucher, Faulbaum, im besten Falle 
Birken und Erlen und andere Forstunkräuter. 

Die Methode, welche man heute zur Verjüngung sol- 
cher Bestände anwendet, ist außerordentlich vielgestaltig 
und es kann infolgedessen nur ein allgemeines Schema, 
welches eben nach örtlichen Verhältnissen abgeändert wer- 
den muß, gegeben werden. In den zu verjüngenden Be- 
stand wird zunächst ein Reinigungshieb eingelegt, welcher 
nicht nur die anbrüchigen, kranken, zuwachslosen Indi- 
viduell sämtlicher Holzarten, sondern auch jene Holzarten 
ganz oder teilweise entfernt, welche man im künftigen Be- 
stände entweder gar nicht oder nur in geringerem Maße, 
als es nach deren Vertretung im alten Bestände zu erwarten 
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ist, finden will. Zu den erste ren gehört die Birke, Sal- 
weide und andere Weichhölzer, welche immer ganz heraus- 
gehauen werden, zu den letzteren unter Umständen die 
Rot- und Weißbuche, deren Verjüngung sich sonst so üppig 
entwickeln könnte, daß dazwischen keine andere Holzart 
Platz fände. Man erwartet nun, daß unter dem noch immer 
intakten Schlüsse des Oberholzes die Samen- und jungen 
Pflanzen der nicht gewünschten Holzarten, insbesondere der 
Lichtholzarten, nicht zur Entwicklung gelangen können, und 
daß man dieselben daher in der Verjüngung entweder gar 
nicht oder nur in geringem Maße vorfinden werde. 

Glaubt man nach einer Reihe von Jahren diesen Zweck 
erreicht zu haben, dann führt man den ersten Verjüngungs- 
hieb. Ob dieser gleichmäßig über den ganzen Bestand oder 
aber horstweise vollzogen, ob er dunkler oder lichter ge- 
halten wird, das hängt von den Bodenverhältnissen und von 
den zu verjüngenden Holzarten ab; für jeden Fall muß 
hier die lokale Erfahrung entscheidend sein. Ist man an- 
fänglich vorsichtig und hält lieber den Hieb etwas dunkler, 
so kann man später immer noch durch Nachhiebe nachhelfen. 
Gleichzeitig mit dem ersten Verjüngungshieb gibt man sich 
aber auch darüber Rechenschaft, ob man in der Verjüngung 
eine Holzart besonders protegieren will, ob man sie im 
jungen Bestände reichlicher vertreten wünscht, als es nach 
ihrem Vorkommen im Mutterbestande oder nach ihrer natür- 
licher. Verjüngungsfähigkeit zu erwarten steht. Diese Holzart 
wird schon jetzt im Wege der künstlichen Einsaat eingebracht. 

Unter vielen Verhältnissen wird es die Eiche sein, 
welche man so begünstigen will und welche unter das Alt- 
holz eingestuft wird. Man vollzieht diese Einstufung in 
verschiedener Weise. Ist der Bestand ein solcher, daß die 
Fällung und Bringung der Schlaghölzer vielfache Beschädi- 
gungen der Vorwüchse voraussehen läßt, so beschränkt man 
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sich darauf, die Eicheln dicht bei den Stöcken einzustufen, 
wo die aufkeimenden Pflanzen durch die Wurzelanläufe 
genügend vor Beschädigungen geschützt erscheinen. 

In einem anderen Falle wird es sich darum handeln, 
besonders Hchtgestellte oder Bodenpartien von hervorragen- 
der Güte der Eiche zu widmen. Es wird dann an diesen 
Stellen die Eichel so dicht eingestuft, daß sich voraussicht- 
Hch zwischen derselben keine andere Holzart mehr ent- 
wickeln kann. Das, allgemeinste Verfahren ist jedoch die 
gleichmäßige Einstufung der Eichel über den ganzen Bestand, 
wobei natüriich nur jene Stellen ausgelassen werden, wo 
infolge Bodenversumpfung, bereits vorfindlicher höherer 
Horste und dergleichen mehr eine Entwicklung der Eichen- 
pflanzen nicht vor sich gehen kann. Das Verfahren der 
gleichmäßigen Einstufung über den ganzen Bestand wurde 
in Preußen vielfach versucht, erprobt und empfohlen. Man 
ist dabei von der Voraussetzung ausgegangen, daß der Forst- 
wirt nicht immer im stände ist, vorauszusehen, an welcher 
Stelle die Natur die Eiche am meisten begünstigen will; 
häufig werden an scheinbar außerordentlich geeigneten Ört- 
lichkeiten Eicheleinstufungen gemacht und entwickeln sich 
schlecht, während umgekehrt in vielen Fällen die Eichelsaat 
auf geradezu verlorenen Posten zu den schönsten Eichen- 
horsten emporwächst. Man muß daher der Natur überall 
Gelegenheit bieten, die Eiche zu produzieren, wo es in 
ihrem Sinne gelegen ist, man kann dies um so leichter 
tun, als die dabei auflaufenden Kosten keine bedeutenden 
sind. Verfasser hat solche gleichmäßige Eicheleinstufun- 
gen in den letzten Jahren im großen Maße ausgeführt; 
hiebei wurde die Arbeit in der Art ausgeführt, daß eine Reihe 
von Arbeitern Schulter an Schulter in vorgezähltem Takt- 
schritt yorrückt und bei jedem Schritt unter die mit der 
Hacke abgehobene Erdplagge eine Eichel einführt. Bei 
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dieser Methode, bei welcher durchschnittlich auf einen 
Quadratmeter eine Eichel zu liegen kommt, stellt sich, unter 
der Voraussetzung, daß man die Eichel kaufen muß, das 
Hektar Einstufung auf 8 bis 10 Kronen. In ähnlicher Weise, 
wie die Eichel, kann man auch andere besonders zu begün- 
stigende Holzarten in den Bestand einbringen. So lassen 
sich Fichten- und Tannenhorste begründen, so kann man 
den künftigen Beständen dort, wo es wünschenswert er- 
scheint, Beimengungen von Rot- oder Weißbuche geben 
und noch manch andere ähnliche Korrekturen der sich auf 
natürlichem Wege ergebenden Verjüngung vornehmen. 

Wir kehren nun wieder zu dem allgemeinen Verjün- 
gungsgange zurück. Der erste Verjüngungshieb ist durch- 
geführt und die Einsaat der besonders zu protegierenden 
Holzarten erfolgt. Nun folgen mehrere Jahre der Beob- 
achtung. Es werden sich größere und kleinere Horste aus 
natürlicher Verjüngung einfinden ; es werden die künstlichen 
Einsaaten sich zu entwickeln beginnen; es werden auch 
manche Stellen kahl bleiben, welchen man durch vorsichtigen 
Nachhieb aufzuhelfen sucht — endlich wird der Zeitpunkt 
eintreten, in welchem man das Bewußtsein gewinnt, daß 
alle Bodenpartien, von welchen eine Besamung überhaupt 
noch zu erwarten war, bereits besamt sind, und es gilt nun, 
allen diesen jungen Pflanzenindividuen vermehrtes Licht zu 
ihrer weiteren Entwicklung zu verschaffen und sie gleich- 
zeitig gegen die Einwirkung von Frost und Hitze langsam 
abzuhärten. 

Zu diesem Zwecke wird im Oberholz ein kräftiger 
Lichthieb geführt. Gleichzeitig wird es dringend notwendig, 
alle jenen Stellen, welche sich nicht verjüngt haben, heraus- 
zugreifen und jetzt schon auf künstlichem Wege — es wird 
dies fast immer nur durch Pflanzung möglich sein — zu 
komplettieren. Wollte man diese Vorkomplettierung auf 
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eine spätere Zeit verschieben, so würden die auf diesen Fehl- 
stellen künstlich eingebrachten Pflanzen oder Heister, welche 
ja auf dem ihnen zugewiesenen meist minderen Boden 
immer längere Zeit stecken bleiben, von der umgebenden 
natürlichen Verjüngung, welche dann schon in intensives 
Höhenwachstum gelangt ist, in kürzester Zeit überwachsen 
und erdrückt werden, und dies um so rascher, je kleiner 
die Komplettierungsstelle ist. Bei dem in den königlich 
bayrischen Staatsforsten vielfach üblichen Femelschlag- 
verfahren pflegt man bereits verangerte und andere solche 
Bodenpartien, auf welchen eine natürliche Verjüngung 
nicht mehr zu erwarten steht, mit Fichtenpflanzung vorzu- 
komplettieren und vermeidet dadurch Fehlstellen, welche 
später äußerst unangenehm werden können. Unter den 
ostschlesischen Verhältnissen, welche dem Verfasser vor- 
schweben, werden es hauptsächlich immer die nassen 
sauren Plätze sein, auf welchen sich statt Holzwuchs nur 
Unkrautwüchse entwickeln und auf welchen die Vorkomplet- 
tierung daher notwendig wird. Wir pflegen dort die Vor- 
komplettierung je nach der Bodengüte, nach vorangegangener 
einfacher Entwässerung, mit Eschen oder mit Erlen durch- 
zuführen und halten dabei streng im Auge, die Erlen und die 
Eschenhorste voneinander zu trennen. Oft ist die Verleitung 
groß, innerhalb eines Erlenhorstes eventuell vorkommende 
kleinere bessere Bodenpartien mit Eschen zu bepflanzen ; die 
Esche wird hier aber unter allen Umständen von der Erle er- 
drückt, und man hat mit verhältnismäßig größeren Kultur- 
kosten nur ein Loch im Erlenbestande geschaffen. Man 
entscheide sich also entweder für Erlenhorste oder für 
Eschenhorste, oder bei größeren Flächen, je nach dem 
wechselnden Standorte auch für beide Horste nebeneinander. 
Eine Mischung im Einzelbestande oder in kleinen Gruppen 
ist immer aussichtslos. 
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Bei dem vermehrten Lichtgenusse werden nun Kunst- 
und Naturverjüngung üppig in die Höhe gehen, gleich- 
zeitig werden sich aber verschiedene Akzessorien, als Dorn- 
sträucher, Himbeeren, Brombeeren, Faulbaum und der- 
gleichen einfinden, so daß die Verjüngung unter Umständen 
ein recht wüstes Aussehen bekommen kann. Man lasse 
sich diese scheinbare Verwilderung des Schlages nicht all- 
zusehr zu Herzen gehen. Die edlen Holzarten sind in dem 
Gestrüpp gut eingebettet und durch dasselbe vor Frostge- 
fahr, Wildverbiß und vor Beschädigungen durch die Fällung 
und Bringung des Oberholzes geschützt. Es ist nicht zu 
leugnen, daß die Gefahr der Verdammung mitunter eine 
recht große wird und daß man dann helfen muß, man tue 
dies aber niemals durch vollen Aushieb der Akzessorien zu 
dieser Zeit, sondern nur durch eine Gipfelfreistellung der 
edleren Holzarten. Eine ausführliche Erörterung dieser 
Maßnahmen sowie eine eingehendere Behandlung der Akzes- 
sorien überhaupt, wollen wir in einem späteren, dieser Frage 
speziell gewidmeten Kapitel vornehmen. 

Ist endlich der Zeitpunkt eingetreten, in welchem die 
ganze Verjüngung, natürUche und künstliche, einen ent- 
schiedenen Höhenwuchs zeigt, dann wird das gesamte noch 
vorfindliche Oberholz in einem Hiebe abgetrieben. Erst 
nach diesem gewinnt man einen klaren Überblick über den 
Erfolg des gesamten Verjüngungsganges und kann an die 
Verbesserung des jungen Bestandes durch Korrekturen in 
Bezug auf Zuviel oder Zuwenig die letzte Hand legen. Auch 
diese abschließenden und gewissermaßen ausfeilenden Ar- 
beiten wollen wir, nachdem sie, streng genommen, zur 
Charakteristik der hier geschilderten allgemeinen Methode 
zur Verjüngung gemischter Bestände nicht gehören, erst 
an späterer Stelle besprechen. 
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Dagegen wenden wir uns jetzt einigen Modifikationen 
zu, welche die hier ausgeführte allgemeine Verjüngungs- 
methode gemischter Bestände für die Verhältnisse des mitt- 
leren und höheren Gebirges erleiden muß. 

Bisher wurde geflissentlich nur der Mischwald der 
Ebene und des Hügellandes im Auge gehalten, weil hier 
eben die reiche Manigfaltigkeit der in Frage kommenden 
Holzarten die Besprechung des Verjüngungsganges zu 
einer ganz allgemeinen, füglich auch für Oebirgsverhältnisse 
gültigen machen mußte, während in den mitteleuropäischen 
Oebirgsforsten der Forstwirt der Hauptsache nach doch 
nur auf Fichte, Tanne, Lärche, Buche und allenfalls noch 
Ahorn und Kiefer beschränkt bleibt, so daß dadurch die 
Variationen in der Methode infolge der gleichartigeren An- 
sprüche der genannten wenigen Holzarten minder zahlreich 
erscheinen. 

Einige Momente sind jedoch in der waldbaulichen Be- 
handlung der Qebirgsforste so charakteristisch, daß sie wohl 
speziell hervorgehoben werden müssen. Vor allem gibt der 
Umstand, daß die Fichte nicht nur als naturgemäße, son- 
dern auch als finanziell rentabelste Holzart der höheren 
Gebirgslagen daselbst in jedem wirtschaftlich erstrebens- 
werten Mischbestande die erste und wichtigste Rolle spie- 
len muß und hier nicht wie in der Ebene durch andere ihr 
im Ertrage gleichkommende Holzarten ersetzt werden kann, 
dem Verjüngungsgange stets eine ganz bestimmte Rich- 
tung: die Fichte bildet zumeist den wirtschaftlichen Kern, 
zu dessen Ausformung, Erhaltung und Festigung eben der 
Mischbestand begründet und erzogen wird. 

Dem finanziell gewiß berechtigten Bestreben, reine 
Fichtenbestände zu schaffen, hat sich, wie hier schon wieder- 
holt erwähnt, sowohl in der Ebene als auch im Gebirge 
die Natur nur allzu häufig auf das entschiedenste wider- 
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setzt. Es soll durchaus nicht geleugnet werden, daß der 
reine Fichtenbestand auch, insbesondere im Gebirge, vieler- 
orten existenz- und lebensfähig ist; der Schluß aus ver- 
einzelt vorkommenden besonders günstigen Fällen auf all- 
gemeine Verhältnisse hat aber stets zu Schaden geführt. 
Der Verfasser möchte sich dabei wieder erlauben, auf hei- 
matliche Forste, auf die vielen hundert Quadratkilometer 
Wald hinzuweisen, welcher die schlesischen Beskiden be- 
deckt und welcher, wie so viele intensiv bewirtschaftete 
Qebirgsforste, durch die im vorigen Jahrhundert modern 
gewordene, reine schematische Fichtenwirtschaft aufs emp- 
findlichste gelitten hat. Die Urbestände setzten sich aus 
Fichte, Tanne, Buche und Ahorn zusammen und wurden 
bis in die Zwanzigerjahre des vorigen Jahrhunderts infolge 
äußerst ungünstiger Markt- und Kommunikationsverhält- 
nisse zumeist in einem höchst extensiven Plenterbetrieb, 
bei welchem die Viehweide sowohl durch den Besitzer als 
auch durch Servitutsberechtigte eine hervorragende Rolle 
spielte, bewirtschaftet. Schnee- und Windbruch waren in 
jenen Zeiten hier fast gänzlich unbekannte Katastrophen. 
Der forstwirtschaftliche Aufschwung, welcher sich zu An- 
fang des vorigen Jahrhunderts fast im ganzen zivilisierten 
Europa bemerkbar machte, erreichte auch diese Wildnisse, 
die rapid zunehmende Industrie, die Entstehung von Ver- 
kehrswegen verschaffte dem früher fast wertlosen Holze 
eine ungeahnte wirtschaftliche Bedeutung, die SchädHch- 
keit der Viehweide wurde erkannt, im eigenen Betriebe 
aufgelassen, als Servitut eingeschränkt, geregelt und teil- 
weise abgelöst und den neuen bahnbrechenden Lehren je- 
ner Zeit gemäß fast allgemein der Kahlschlagbetrieb und 
die uniforme Aufforstung der abgetriebenen Flächen mit 
Fichte akzeptiert. Es ist durchaus nicht zu verwundern, 
daß man damals die natürliche Verjüngung angesichts der 
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früheren durch Viehweide, andere Servituten und Verwahr- 
losung geschädigten kläglichen Ergebnisse derselben als 
etwas Inferiores zu betrachten begann. Der hier für einen 
bestimmten Komplex geschilderte Umwandlungsprozeß hat 
sich in jener Zeit und später noch in Tausenden und 
aber Tausenden Hektaren von Qebirgsforsten, welche sich 
in den Händen tüchtiger und fortschrittlicher Forstwirte 
befanden, vollzogen, und mag man heute über die dama- 
lige Kahlschlagwirtschaft auch denken wie man will, so viel 
ist zweifellos, daß sie als die erste einfachste Form 
eines geordneten Forstbetriebes von epocha- 
ler Bedeutung war. 

Daß das einmal gefundene Schema nun generalisiert 
wurde, ist nur natüriich, seine schwachen Seiten traten auch 
erst nach Jahrzehnten, als die neubegründeten Bestände 
in die bruchgefährlichen Altersklassen hineinzuwachsen be- 
gannen, zu Tage. Im Anfange der Katastrophen hielt man 
immer noch zäh an der akzeptierten neuen Richtung fest, 
wohl zum Teil auch noch in der Erinnerung an die wirt- 
schaftlich trübselige Verfassung der einstigen Plenterbe- 
stände, endlich begannen aber die Schäden, welche Schnee 
und Sturm an den haltlosen reinen Fichten verübten, so 
enorme zu werden — in den schlesischen Qebirgswaldungen 
erlagen, von den Siebzigerjahren beginnend. Tausende von 
Hektaren Fichtenstangen und Mittelhölzer dem Bruche — ^ 
daß man an eine Umkehr denken mußte. Man fand das 
Remedium durch Erziehung der Fichte im naturgemäß be- 
gründeten und vor allem im gemischten Bestände, man 
hat die durch die Kahlschlagwirtschaft geforderte geregelte 
Behandlung des Waldes als neue forstwirtschaftliche Rich- 
tung beibehalten, man hat sie aber durch Berücksichtigung 
der Bedingungen, welche die Natur an einen lebensfähigen 
Wald stellt, vervollkommnet. 
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Das heutige Verfahren zur Begründung naturgemäßer 
gemischter Bestände im Gebirge — die Begründung 
naturgemäßer reiner Bestände wurde vorhin schon bei 
Besprechung der einzelnen Holzarten behandelt — bildet, 
wie schon erwähnt, lediglich einen Spezialfall der vorhin 
ausgeführten allgemeinen Methode, auf dessen Einzelheiten 
wir nun noch des näheren eingehen wollen. 

Der den eigentlichen Verjüngungshieben vorausgehende 
Reinigungshieb wird sich im Gebirge meist einfacher ge- 
stalten als in dem mit verschiedenen Weichhölzern durch- 
setzten holzartenreichen Walde der Ebene und des Hügel- 
landes, er wird sich meist auf die Entfernung der schad- 
haften Stämme und unter Umständen auch auf die Restrin- 
gierung der Buche, wo dieselbe reichlicher vertreten ist, 
als es die Festigung des heranzuziehenden jungen Bestan- 
des erfordert, beschränken. Da die Notwendigkeit, An- 
flüge von Lichtholzarten unter dem noch wenig gelocker- 
ten Kronenschlusse zu unterdrücken, meist nicht vorliegen 
wird, können auch die eigentlichen Verjüngungshiebe dem 
Reinigungshiebe viel rascher folgen als im Mischwalde der 
Ebene, es wäre denn, daß man gezwungen wäre, eine allzu 
mächtige Laubstreu- und Rohhumusdecke vor der eigent- 
lichen Besamung der Verjüngungsfläche unter dem nun 
doch schon einigermaßen gesteigerten Zutritt der Atmo- 
sphärilien gar werden zu lassen. 

Der erste Verjüngungshieb wird im Gebirge, wo doch 
die Fichte in dem zu begründenden Mischwalde die erste 
Rolle zu spielen bestimmt ist und hier wieder vornehmlich 
in den sonnenscheinarmen, nebelreichen Nord- und Nord- 
ostlehnen und eingeschnittenen Schluchten wohl zumeist 
am besten als Lückenhieb geführt (bayrisches Femelschlag- 
verfahren). Daß die ersten Lücken in den sturmsichersten 
Lagen gehauen werden müssen, während die gefährdeteren 
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Orte erst später beim Fortschreiten des Hiebes heran- 
gezogen werden und man bei diesen oft auch auf einen 
natürlichen Anflug bei vollem Kronenschlusse lediglich 
unter dem Einflüsse des Seitenlichtes rechnen muß, liegt 
wohl auf der Hand. Was die mit dem ersten Verjüngungs- 
hiebe vorzunehmende künstliche Einsaat besonders er- 
wünschter, im Altholze nicht genügend vertretener Holz- 
arten betrifft, so wird es sich entweder um Einbringung 
von Nadelhölzern in vorwiegend mit Buche bestockte Orte, 
oder aber um Beimengung eines gewissen, für die Festi- 
gung des Zukunftswaldes und zur Erhaltung der Boden- 
kraft wünschenswerten Buchenquantums in nahezu oder 
ganz reine Nadelholzbestände handeln. Das Einbringen 
der Buche durch Unterbau wird, sofern man nur über 
guten, keimfähigen Samen verfügt, wohl keine besondere 
Schwierigkeiten machen, dagegen kann die Nadelholzsaat 
unter dem reichlich mit Buchen gemengten Altbestande 
leicht dadurch mißlingen, daß sie von dem alljährlich ab- 
fallenden Buchenlaube überweht und unter diesem erstickt 
wird. Einigermaßen kann man sich wohl dadurch helfen, 
daß man die Saat in Platten an den Stöcken auch der 
noch stehenden Stämme, wo sie doch einigermaßen ge- 
schützt ist, vornimmt; überdies wird sich hier auch der 
schon früher bei Besprechung des Buchenbestandes er- 
wähnte Modus empfehlen, nach welchem man durch rasche 
Beendigung des Verjüngungsganges den Buchenaufschlag 
nur ortweise erzielt und die ausgedehnten dazwischen lie- 
genden Kahlflächen im Wege der künstlichen Komplettie- 
rung mit Nadelhölzern füllt. 

Werden die Bestände der Oebirgsforste vornehmlich 
durch Lückenhiebe verjüngt, dann fließen die beiden Haupt- 
hiebsarten — Besamungshieb und Lichthieb — , welche bei 
der Darstellung der allgemeinen Methode zur Verjüngung 

Jankowsky, Hochwaldbestände. 3. Aufl. 4 
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gemischter Bestände zur besseren Unterscheidung schärfer 
auseinandergehalten wurden, mehr weniger ineinander, in- 
dem fortgesetzte Umrändelungen die Vergrößerung der 
jungen Horste, zwischen welchen sich lichtgestellte Partien 
des Altholzes befinden, bewirken und damit allmählich je- 
nen Zustand herbeiführen, welchen wir im allgemeinen 
durch den zweiten, den jungen Baumwüchsen mehr Licht 
und Luft gebenden Hieb erreichen. Zwischen der typisch- 
sten Form von nur vier Hieben — Reinigungshieb, Besa- 
mungshieb, Lichthieb und Althieb — und dem ganz all- 
mählichen Übergange von dem ersten Anhiebe bis zur Ab- 
räumung der letzten Oberständer Hegen unendlich viele 
Variationen, deren Anwendung eben durch die gegebenen 
Verhältnisse bedingt ist und aus der Entwicklung der Jung- 
wüchse beurteilt werden muß. 

In jedem Falle müssen aber innerhalb dieses Zeit- 
raumes rechtzeitig die Vorkomplettierungen mittels 
künstlicher Pflanzung auf jenen Flächen erfolgen, auf de- 
nen eine natürliche Verjüngung absolut nicht zu erwarten 
ist oder die künstliche Vorsaat fehlgeschlagen hat. Ganz 
besonders wird hier für die Verhältnisse des Gebirges auf 
die bereits erwähnte Einpflanzung von Fichten in die ver- 
angerten Bodenpartien, welche dem natürlichen Samen- 
abfalle unzugänglich sind, hingewiesen, für den Fall, als 
auch das Mittel der Wundmachung derselben eine Empfäng- 
lichkeit des Bodens für die natürliche Besamung hervor- 
zubringen nicht im stände ist. Die Verwendung von Laub- 
holzheistern zu Vorkomplettierungen wird wohl in den 
Gebirgsforsten eine viel beschränktere sein als in den Wal- 
dungen der Ebene und des Hügellandes und dies schon 
aus dem Grunde, als die Standortsverhältnisse der höheren 
Lagen die Anzucht der edelsten und wertvollsten Laub- 
hölzer, welche allein eine so kostspielige Maßnahme wie die 
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Vorkomplettierung mit Heistern zu rechtfertigen vermag, 
nicht zulassen. Allenfalls mag man die Ränder der Ver- 
jüngungen mit gut gezogenen Buchen- oder Ahornheistern 
egalisieren, es wird dies aber immer mehr von ästhetischem 
als von wirtschaftlichem Werte sein. Die Vorkomplettierung 
von kleineren versumpften Blößen, Naßgallen u. s. w. mit 
Esche oder Erle, welche sich im Mischwalde der Ebene 
und des Hügellandes fast stets empfiehlt, wird im Gebirge 
dort, wo diese kleinen Sumpfstellen im jungen Fichten- 
wuchse eingebettet sind, zu vermeiden sein, und zwar des- 
halb, weil so kleine Laubholzhorste auf schlechtem Stand- 
orte von der umgebenden Fichte immer erdrückt werden 
und dadurch ein Loch im Bestände entsteht, welches als 
Angriffspunkt für dereinstige Schnee- und Windbeschädi- 
gungen viel gefährlicher wird, als wenn die Fichte von 
erster Jugend an gegen die Blöße zu frei gestanden und 
sich infolgedessen an der gefährdeten Seite tief und aus- 
giebig beastet hätte. Handelt es sich dagegen um ausge- 
dehntere sumpfige Flächen, welche der Fichte und den 
anderen im Gebirge bestandesbildenden Holzarten abso- 
lut nicht zusagen, dann wird man diese wohl, wenn eine 
andere wirtschaftHche Verwendung unmöglich ist, nach 
tunlichster Entwässerung, wenn auch nur mit Erle, in Kul- 
tur bringen müssen, wobei es dann aber, zur Vermeidung 
der oben erwähnten Gefahr, notwendig wird, an dem 
Außenrande der aufzuforstenden Blöße einen entsprechend 
breiten Saum des besseren Standortes der Erle zuzuweisen, 
um ihr hier die Existenz in der Nachbarschaft der Fichte 
für die Dauer zu ermöglichen, oder aber diesen Saum mit 
der nach beiden Seiten hin verträglichen Buche zu kulti- 
vieren. Es ist dies ein Opfer, welches man der Aufforstung 
einer größeren Fläche, nicht aber derjenigen einer kleinen 
Naßgalle, bringen kann. 

4* 
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Die Akzessorienbildung nach Lichtstellung des Schla- 
ges ist in den Hochlagen meist keine so intensive wie in 
den üppigen Böden der Alluvionen der weiten Flußtäler. 
Dagegen kann ein Übermaß von Akzessorien im Gebirge 
viel unangenehmer werden als in der Ebene, weil in steilen 
Lehnen subtile wirtschaftliche Manipulationen, wie Ein- 
stutzungen, Oipfelfreistellungen u. s. w., viel schwerer durch- 
führbar sind als unter günstigen Terrainverhältnissen und 
in dem meist kleineren, höherwertigen und wohl auch inten- 
siver bewirtschaftbaren Walde des Flach- und Hügellandes 
und füglich auch das letzte Mittel, die Durchstellung der 
Akzessorien mit guten Laubholzheistern, deren Gipfel frei 
gehalten werden, aus Mangel für das Gebirge geeigneter 
wertvoller Holzarten, welche diese Manipulation rentieren 
würden, entfallen muß. Aus diesem Grunde werden die 
Akzessorien in den Gebirgsschlägen dort, wo diese Gefahr 
besonders vorliegt, wohl immer etwas ängstlicher auf 
einem unschädlichen Maß zurückgehalten werden müssen; 
unter Berücksichtigung der Erfahrung, daß gerade die vor- 
dringlichsten Akzessorien zu ihrem üppigen Emporwuchern 
des direkten Tageslichtes bedürfen, während das diffuse 
Licht unter dem wenig gelockerten Kronenschlusse des 
Altbestandes noch zur Entwicklung unserer für das Gebirge 
maßgebendsten schattenertragenden Holzarten wie Fichte, 
Tanne und Buche ausreicht, wird dies leicht zu erreichen 
sein, indem man während des Verjüngungsganges eine be- 
sonders gewagte Lichtstellung des Oberholzes vor vollstän- 
digem Schlüsse des Jungwuchses nach Tunlichkeit ver- 
meidet. 



VI. 



Die Begründung naturgemäßer Bestände 
durch künstliches Kulturverfahren. 

wenn wir zur Begründung naturgemäßer Bestände 
dem natürlichen Verjüngungsgange aus naheliegenden Grün- 
den auch mehr Sympathien entgegenbringen müssen, als 
jedem Kunstverfahren, so soll damit doch durchaus nicht 
gesagt sein, daß nicht auch im Wege der künstlichen Kultur 
naturgemäße Bestände erzogen und unter den richtigen 
Vorbedingungen damit ebenso gute und vor allem mühe- 
losere Resultate erzielt werden können. Überdies ist die 
Kunstbegründung von Beständen unter manchen schon frü- 
her erwähnten Umständen absolut nicht zu vermeiden. 

Zur künstlichen Kultur in reinen Beständen werden sich 
von den bestandesbildenden Hauptholzarten vornehmlich die 
Fichte, die Kiefer und die Eiche eignen. Die Entscheidung der 
Frage, ob Saat oder Pflanzung zu verwenden sei, wird meist 
in den Bodenverhältnissen liegen; das erste Wort wird 
hier immer die größere oder geringere Neigung des Bodens 
zur Verunkrautung zu reden haben. Im allgemeinen mag 
man sich an den alten waldbaulichen Satz halten: „Die 
Fichte sollst du pflanzen, die Kiefer und die Eiche 
sollst du säen." Für die Pflanzung der Fichte spricht vor 
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allem ihr flaches Wurzelsystem, welches ein leichtes An- 
gehen der Setzlinge sichert, und weiters der Umstand, daß 
aus räumlicher Pflanzung hervorgegangene Fichtenbestände 
gegen Druck- und Bruchschäden doch widerstandsfähiger 
zu sein scheinen, als die aus dichter Saat entstandenen. 
Allerdings wird dagegen auch anderseits zur Geltung ge- 
bracht, daß die aus Saat hervorgegangenen Bestände der 
natürlichen Entstehung des Waldes mehr entsprechen und 
die vielen ganz und halb unterdrückten Individuen eines 
Saatbestandes im Falle von Bruchschäden im jugendlichen 
Alter Reserven bilden, welche noch geeignet sind, die ent- 
standenen Lücken zu füllen. Gegen die Pflanzung der 
Eiche und Kiefer auf weiten Flächen spricht deren Pfahl- 
wurzel, durch welche die Kultur teuer und das Angehen der 
Pflanzen wegen des stets notwendigen Einstutzens des 
Wurzelsystems gelegentlich der Pflanzung weniger sicher 
wird. Wo der Boden so unkrautfrei ist, daß eine Pflanzung 
von Jährlingen mit unverkürzter Wurzel zulässig erscheint, 
dort wird fast auch immer die Saat möglich sein. Wir 
wollen im folgenden einerseits die bei der künstlichen Be- 
standesbegründung hauptsächlich ins Auge zu fassenden 
Momente nach den einzelnen Holzarten, anderseits aber die 
Erwägungen, welche bei künstlichen Aufforstungen, wo 
solche durch besondere Umstände notwendig werden, an- 
zustellen sind, in kurzem erörtern. 

1. Der Fichten- und Kiefernbestand. 

Dem auf künstüchem Wege entstandenen reinen 
Fichten- oder Kiefernbestand haften in vielen Beziehungen 
ähnliche Gefahren an, weshalb es auch für den Rahmen 
der vorliegenden Arbeit genügen dürfte, die zur Vorbeu- 
gung der angedeuteten Gefahren erforderlichen Kultur- 
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maßregeln gemeinsam zu behandeln. Vor allem wird man 
Fichten- und Kiefernbestände durch künstliche Kultur heute 
wohl nur mehr dort begründen, wo deren Lebensfähigkeit 
nach fachmännischem Ermessen unzweifelhaft ist, dabei wird 
man aber trotzdem nie jene Maßnahmen übersehen dürfen, 
welche den künstlichen Beständen besondere Festigkeit zu 
verleihen im stände sind. Eine solche größere Widerstands- 
kraft erreicht man bei Fichtenpflanzungen durch möglichst 
weiten Verband. Will man einen solchen nicht auf der 
ganzen Fläche Platz greifen lassen, um der ersten Zwischen- 
nutzungen nicht verlustig zw werden, dann halte man zu- 
mindest die Bestandesränder licht, um hier den einzelnen 
Pflanzen eine bessere Krone, einen gedrungenen Wuchs 
und einen nicht gar zu überschlanken Stamm zu verleihen. 
Demselben Gedanken, die Bestandränder besonders wider- 
standsfähig zu machen, ist die Methode entsprungen, reine 
Fichtenbestände mit Laubholz zu umsäumen; auf gutem 
Boden verwendet man hiezu gewöhnlich die Eiche. Es 
mag hier aber besonders betont werden, daß es vorteilhaft 
ist, diesen Saum nicht zu schmal zu machen, als geringste 
Breite dürfen wohl 20 Meter angenommen werden, sonst 
hat man von der Eiche keine besonderen Erträge. Die 
erste Außenreihe liefert immer nur minderwertiges Nutz- 
holz, während die zwei letzten Reihen nach innen stets 
mehr oder weniger von der Fichte erdrückt sind, so daß 
eigentlich nur die Mittelreihen zur Erziehung nutzholztüch- 
tiger Stämme übrig bleiben. Diesem Übelstande sucht man 
häufig auch dadurch vorzubeugen, daß man die Eichen von 
den Fichten durch einige Rotbuchenreihen isoliert; die Rot- 
buche schädigt die Eiche nicht und verträgt sich im allge- 
meinen auch mit der Fichte besser. In den preußischen 
Sandebenen säumt man die reinen Kiefernbestände sehr 
häufig mit Birken ab, da eben hier keine edleren Laub- 
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Holzarten gedeihen wollen; man verfolgt damit nicht nur 
den Zweck der widerstandsfähigeren Bestandesränder, son- 
dern auch die Absicht, der in den dürren Kiefernheiden so 
häufigen und großen Gefahr des Überfliegens der Wald- 
brände von einer Abteilung auf die andere nach Tunlichkeit 
vorzubeugen. 

Eine weitere Maßnahme zur Festigung reiner Nadel- 
holzbestände ist das schon wiederholt erwähnte Einwachsen- 
lassen der natürlichen Vorwuchshorste. Selbst beim Kahl- 
schlagbetriebe werden sich insbesondere gegen die Be- 
standesränder zu häufig Vorwuchshorste finden, welche als 
Stützen für den künstlichen Bestand sehr gut zu verwenden 
sind. Es möge aber ausdrücklich betont werden, daß nur 
das Einwachsenlassen der Vorwuchshorste zu empfehlen 
ist — das Einwachsenlassen einzelner Vorwuchsindividuen 
ist fast immer ein Fehler. Im Qlatzer Kessel pflegt man 
vielfach beim Abtrieb der Altbestände Büchlinge zurückzu- 
lassen, mit der Absicht, dieselben in der späteren künst- 
lichen Nadelholzverjüngung zu erhalten. Diese Buchen ver- 
ursachen dann immer im Nadelholze ein Loch und ent- 
wickeln sich dort zu den schönsten Protzen; müssen sie — 
wie es häufig der Fall ist — später doch herausgehauen 
werden, dann ist eben eine Lücke fertig, welche für die 
Schnee- und Windbruchgefahr den besten Angriffspunkt 
bildet. 

In Sachsen sucht man neueriich der Unhaltbarkeit der 
reinen Fichtenbestände in vielen Lagen durch Einlegen von 
Buchenstreifen, Buchengürteln und Buchenmänteln vorzu- 
beugen und ist es nicht zu bezweifeln, daß dieser Zweck 
auch erreicht werden wird. Ganz verfehlt scheint dagegen 
eine auch häufig geübte Methode zu sein, nach welcher 
man bereits fertige Fichtenverjüngungen, um dieselben zu 
festigen, mit gut gezogenen Heistern — im Gebirge meist 
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Buche oder Ahorn — in sehr weitem Verband durchstellt 
Würde man es bei der Anpflanzung bewenden lassen, dann 
wäre der Schaden nicht gar zu groß, nachdem ja die üppig 
emporwachsenden Fichten die gewiß einige Jahre im Wachs- 
tum stockenden Heister in kürzester Zeit überwachsen und 
erdrücken, sucht man dagegen diese Heister um jeden Preis 
durch fortwährende Freihauungen zu erhalten, so schafft 
man im Fichtenbestande ein Loch, in dessen Mitte wieder 
ein Protz steht — hier allerdings ein künstUcher zum Unter- 
schied gegen den früher erwähnten natürlichen. 

2. Der Eichenbestand. 

Die Begründung reiner Eichenbestände auf künstlichem 
Wege wird wohl am vorteilhaftesten immer durch Saat er- 
folgen, oder, da es ja nicht immer Mastjahre gibt, durch 
Jährlingspflanzung. Allerdings müssen solche Kulturen dort, 
wo sich ein starker Wildstand befindet, eingegattert werden, 
diese Maßregel ist immer aber noch weitaus billiger als 
die Heisterpflanzung. So wertvoll der Heister unter Um- 
ständen für gewisse Zwecke der Komplettierung oder Nach- 
besserung sein kann, so wenig empfiehlt er sich für die 
Bepflanzung weiter Flächen und ist diese Methode nur 
dort zu rechtfertigen, wo übermäßiger Oraswuchs, starkes, 
unausrottbares Gestrüpp oder dergleichen kein anderes 
Mittel übrig lassen. Eine Pflanzung mit schlechten Heistern 
ist fast immer aussichtslos, eine solche mit guten Heistern 
aber sehr teuer. Zudem ist ein sogenannter guter Heister 
ein Pflanzenindividuum, welchem man durch wiederholte 
Verschulungen die Pfahlwurzel abgewöhnt hat; das ist aber 
ein ganz anderer Baum geworden, der seine natürliche 
Widerstandsfähigkeit nicht mehr besitzt — ein Baum, welcher 
nicht im stände ist, sich Feuchtigkeit und Nahrung aus der 
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Bodentiefe zu holen, wie sein ungekünstelt erwachsener 
Bruder. Es möge hier ein Vergleichsbeispiel aus der Praxis 
angeführt werden, welches deutlich die Vorteile der Saat 
— vor der Heisterpflanzung zeigt. In einem Auterrain 
der Stadt Orünberg an der Oder wurde auf sehr 
gutem Eichenboden eine Eichelriefensaat ausgeführt 
und ist dieselbe auch sehr gut aufgelaufen, doch 
blieb sie infolge Wildverbisses und Frostbeschädigung außer- 
ordentlich lange am Boden sitzen. Der den betreffenden 
Oderwald damals inspizierende königliche Oberforstmeister 
verlor nach fünfzehn Jahren endlich die Geduld und ver- 
fügte, daß die kümmernde Eichensaat mit Heistern in Zwei- 
meter-Quadratverbande durchstellt werde. Mag nun sein, 
daß das Wild infolge der Heisterpflanzung von der Saat 
abgehalten wurde, mag auch sein, daß der lichte Kronen- 
schirm der Heister die Saat vor Frost schützte, genug daran, 
die so lange zurückgebliebenen Saatpflanzen trieben schon 
im nächsten Jahre meterlange Lohden, im folgenden Jahre 
waren dieselben in die Kronen der Eichenheister gelangt 
und noch einige Jahre später waren die Eichenheister voll- 
kommen von den Saatpflanzen erdrückt. Es ist gerade das 
eine vorzügliche Eigenschaft der Eiche, daß sie, wenn sie 
in ihrem oberirdischen Teil auch wiederholt durch Frost, 
Wildverbiß, Holzbringung und andere Unbilden beschädigt 
wird, gewissermaßen in der Wurzel weiterwächst und eine 
Vegetationskraft sammelt, welche bei der ersten günstigen 
Veranlassung, beispielsweise beim Ausbleiben des Spät- 
frostes in einem einzigen Jahre mit elementarer Gewalt zum 
Durchbruch kommt und den Stamm der Eiche in kürzester 
Zeit das nachholen läßt, was er durch viele Jahre versäumt hat. 
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3. Künstliche Bestandesbegründung beim Wechsel 
der bisher bestandesbildenden Holzart. 

Zur künstlichen Kultur wird man in allen jenen Fällen 
•greifen müssen, wo es sich um einen prinzipiellen Wechsel 
in der bisher bestandesbildenden Holzart handelt Es möge 
hier aber nochmals eindringlichst davor gewarnt sein, gute 
gemischte Bestände in reines Nadelholz umzuwandeln; der 
entscheidende Schritt ist außerordentlich rasch getan, aber 
stets niemals wieder ganz rückgängig zu machen. Anders 
verhält sich die Sache allerdings dort, wo schlechte Laub- 
holzbestände aus finanziellen Rücksichten in gute Nadel- 
holzbestände überführt werden sollen. So wurden in den 
letzten Jahrzehnten in Oberungarn vielfach schlechte Buchen 
in Fichtenverjüngungen umgewandelt; dieser Aktion lag 
gewiß ein gesunder finanzieller Gedanke zu Grunde, nach- 
dem reine Buchenbestände in ihrem Ertrage wohl niemals 
an den der Fichtenbestände heranzureichen vermögen. Das 
waldbauliche Verhalten der dort geschaffenen Fichtenverjün- 
gungen bleibt allerdings noch abzuwarten. Jedenfalls wäre 
es nicht unvorteilhaft gewesen, vorläufig noch vielfach 
Buchenstreifen und Buchenmäntel zu belassen, um den 
Fichtenverjüngungen genügenden Schutz zu gewähren ; viel- 
leicht hätte es für den Anfang auch genügt, in die Buchen- 
waldungen Nadelholzhorste einzubringen, ähnlich wie man 
es im Spessart mit der Eiche — dort allerdings teilweise 
aus anderen Gründen — gemacht hat. 

Jedoch auch der umgekehrte Fall, die Überführung aus 
Nadelholz in Laubholz kommt häufig vor, besonders dort, 
wo man im vorigen Jahrhundert, der Fichte huldigend, auf 
guten Laubholzböden Nadelholzbestände begründet hat, die 
sich jetzt auf diesem Standorte als widerstandslos erweisen. 
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Unter den verschiedenen möglichen Überführungsmethoden 
möge hier nur die nachfolgende radikale erwähnt werden. 
Die Fläche wird gerodet und umgepflügt, sodann teilt man 
sie abwechselnd in größere und kleinere Rechtecke etwa 
von 1 und V2 Hektar Ausdehnung. Auf die größeren 
Rechtecke wird die Eiche durch Riefensaat mit Haferüber-' 
bau eingebracht, auf den kleineren Rechtecken baut man 
vorläufig Kartoffeln, später Staudekorn, endlich Hafer, in 
welchen Weiß- oder Rotbuche mitgesäet wird. Dadurch 
bekommt die Eiche vor der Buche immerhin einen wertvollen 
Vorsprung von einigen Jahren. Die aus solchen Verjün- 
gungen hervorgehenden Wälder sollen möglichst innig ge- 
mischte Eichen-Buchenbestände sein, wobei man mit dem 
Umstand rechnet, daß die Buche im höheren Alter für das 
Unterholz in den Eichenpartien sorgen wird. Die verhält- 
nismäßig hohen Kosten der Bodenbearbeitung werden teil- 
weise durch den Umstand, daß sowohl Eiche als auch 
Buche in der tiefgelockerten Erde sich außerordentlich gün- 
stig entwickeln, teilweise auch durch die immerhin nennens- 
werten landwirtschaftlichen Zwischenerträge wettgemacht. 

4, Aufforstung landwirtschaftlicher Grundstücke. 

Wo es sich darum handelt, bisher unbestockte zurück- 
gelegte landwirtschaftliche Grundstücke aufzuforsten — eine 
Frage, welche in letzterer Zeit vielfach aktuell geworden 
ist — wird wohl auch nichts anderes übrig bleiben, als 
zur künstlichen Kultur zu greifen, wenn nicht zufällig die 
Verhältnisse so liegen, daß man auf eine Besamung durch 
seitUchen Anflug rechnen kann. 

Die Aufforstung solcher Grundstücke mit Fichtenpflan- 
zungen hat nur in den seltensten Fällen gute Resultate er- 
geben. Abgesehen davon, daß die Fichte auf den der Forst- 
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Wirtschaft von der Landwirtschaft überlassenen, gewöhn- 
lich sehr minderen Böden nur langsam in die Höhe kommt, 
sich spät schUeßt und dadurch den an und für sich schon 
schlechteren Standort in seiner Bonität noch mehr zurück- 
gehen läßt, scheint die auf altem Ackerboden gepflanzte 
Fichte besonders an Rotfäule zu leiden und im allgemeinen 
widerstandsunfähig zu sein. 

Auch die auf zurückgelegten landwirtschaftlichen Böden 
in jüngerer Zeit vielfach beliebten Kiefernsaaten haben nur 
vorübergehend zufriedenstellende Resultate ergeben, ge- 
rade diese Bestände wurden durch die letzte Schneebruchs- 
katastrophe (so beispielsweise vornehmlich in Preußisch- 
Schlesien) am härtesten getroffen, stellenweise sogar ge- 
radezu vernichtet. Überdies nimmt man an, daß auf alten 
landwirtschaftHchen Böden stockende Kiefernbestände wäh- 
rend der ersten Umtriebszeit ganz besonders an der Wurzel- 
pilzkrankheit leiden, und erklärt dies damit, daß die Wurzel 
der Kiefer in dem seit langer Zeit durch den Pflug nur 
oberflächlich gerührten Boden nicht jene günstigen Vorbe- 
dingungen findet, wie in der durch Jahrhunderte lange 
Kulturarbeit der Baumwurzeln in der Tiefe gelockerten 
Erde. 

Die Aufforstung landwirtschaftlicher Grundstücke im 
großen ist eine verhältnismäßig noch neue Aktion und 
stehen wir daher darin auch noch vielfach auf dem Stand- 
punkte des Versuches. Als Ausführung eines solchen möge 
demnach auch das Nachstehende gelten. 

Im Verwaltungsgebiete des Verfassers wurden vor zirka 
hundert Jahren vielfach Ackerböden durch Mischsaaten auf- 
geforstet, die daraus erwachsenen, gegenwärtig vielfach 
schon in Holzung befindlichen Bestände haben nach Qualität 
und Quantität Vorzügliches geleistet; sie setzen sich vor- 
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nehmlich aus Fichten, Tannen, Kiefern, Rotbuchen und 
Lärchen zusammen. 

Es dürfte vielleicht nicht ohne Interesse sein, wenn im 
nachfolgenden die heute auf diesen ehemaligen Acker- 
böden stockenden Holzmassen angeführt werden.M 

Fläche I. Fast eben, frischer, sandiger Lehmboden mit 
Humus- und Moosschichte, Ackerbeete noch kenntlich; 
Lärche, Fichte, Tanne, Kiefer, Rotbuche, einzelne Weiß- 
buchen und Eschen, entstanden aus Mischsaat, Alter 105 
Jahre, Gesamtfläche 8-3277 ha. 

Holzmassen pro 1 ha im Durchschnitt 
Fichte, Tanne 10-— 24 cm Bruststärke 

26—32 cm 



Kiefer 



Lärche 



über 32 cm 
10—24 cm 
26—32 cm 

über 32 cm 
10—24 cm 
26—32 cm 

über 32 cm 



99 



>) 



J> 



» 



W 



JJ 



» 



)9 



Rotbuche 

Weißbuche 

Esche 



64*4 m^ 

20-5 m3 

85-6 m3 

0-6 m3 

7-2 m3 

237-6 mS 

0-6 m^ 

161 m3 

2040 m^ 

135-2 m3 

Ol m^ 

0-3 m^ 



716-0 m3 



Zusammen 

Hiezu an bereits bezogenen Vorerträgen pro 1 ha 147*6 m^ 
Fläche IL Gegen Westen mäßig fallend, seichter, stren- 
ger Tonboden mit Humusschichte, Ackerbeete noch kennt- 



*) Die beiden hier ausgeführten Beispiele sind meiner in der 
>Österreichischen Forst- und Jagdzeitung« 1903 veröffentlichten Arbeit 
»Statische Erwägungen über die Rentabilität der Aufforstung land- 
wirtschaftlicher Grundstücke« entnommen. Die Abhandlung erschien 
auch in meinem Selbstverlage als Separatabdruck und kann direkt von 
mir bezogen werden. Der Verfasser. 
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lieh, Kiefer, Fichte, Lärche, Tanne, einzelne Rot- und Weiß- 
buchen, Kirschen und Linden (die beiden letzten wohl ak- 
zessorisch), entstanden aus Mischsaat, Alter 75 Jahre, Oe- 
samtfläche 21-9140 ha. 



Holzmass 


en pro 1 ha 


im 


Durchschnitt : 




Fichte, Tanne 


\ 10—24 cm 


Bruststärke . . . 


8-2 OT» 




26—32 cm 






. 30-4/7x8 




über 32 cm 






. 62-9 TO» 


Kiefer 


10 24 cm 






. 17-6 m» 




26 32 cm 






. 82-8 m» 




über 32 cm 






. 302-9 /M» 


Lärche 


10—24 cm 






. 5-8 /K» 




26 32 cm 






. 17-9 m» 




über 32 cm 




. • . . 


. 83-3 m» 


Rotbuche 








1-3 nfi 


Weißbuche 




• 




51 m^ 


Kirsche 




• 




2-3 /n» 


Linde 




• 




Ol m» 


^H^AB A^a&^k^ 




• 


Zusammen . . 






. 676-8 OT» 



Hiezu an bereits bezogenen Vorerträgen pro 1 ha 41*4 m^ 
Aus den beiden vorstehenden Beispielen, zu welchen 
nicht die besten der durch Mischsaaten auf landwirtschaft- 
lichen Gründen entstandenen Bestände gewählt wurden, er- 
hellt zur Genüge, daß man mit den wirtschaftlichen Resul- 
tate der Ackeraufforstungen wohl zufrieden sein kann; für 
die Naturgemäßheit und Widerstandsfähigkeit dieser Bestän- 
de bürgt ihr gegenwärtiges Alter. Die guten Erfolge, welche 
diese vor siebzig bis hundert Jahren ausgeführten Misch- 
saaten erzielten, haben auch heute, wo es sich vielfach wieder 
um Aufforstung landwirtschaftlicher Grundstücke handelt, 
den Gedanken an Mischsaaten nahegerückt. Allerdings 
dürfen diese Mischsaaten nicht einfach durch Ausstreuung 
eines Samengemenges ohne weitere Vorerwägungen er- 



— 64 - 

folgen. Der landwirtschaftliche Boden ist uns ja nach seinen 
Eigenschaften für die Holzzucht vollständig unbekannt und 
wir müssen daher in erster Linie durch Probesaaten uns 
wenigstens halbwegs einen, wenn auch nicht völlig genü- 
genden Anhalt darüber zu schaffen suchen, welche Spezies 
unter den gegebenen Verhältnissen am besten zu gedeihen 
scheint. Sodann werden die aufzuforstenden Flächen nach 
ihren wahrnehmbaren Standortsverhältnissen separiert; eine 
Gruppe bilden die steinigen, mageren Böden, eine andere 
die tiefgründigen, zur Versumpfung neigenden, eine dritte 
die besonders steilen, eine vierte und fünfte die an bereits 
bestehende Wälder stoßenden oder in dieselben eingelager- 
ten u. s. w. Für jede dieser Bodenkategorien wird nun unter 
Zugrundelegung der bei den Probesaaten gemachten Er- 
fahrungen und unter Würdigung allgemeiner waldbaulicher 
Grundregeln ein Samengemenge hergestellt, welches den 
örtlichen Verhältnissen am meisten zu entsprechen scheint. 
Unter allen Umständen wird sich für diese Saaten ein Hafer- 
überbau empfehlen, um die aufkeimenden zarten Pflanzen 
wenigstens im ersten Jahre vor Verunkrautung, vor Frost 
und Sonnenbrand zu schützen. 

Weiln wir von den Erfolgen der Mischsaaten, welche 
vor hundert Jahren ausgeführt wurden, absehen, so liegen 
uns noch keine Erfahrungen über die Entwicklung solcher 
Saaten vor, zweifellos ist es aber, daß dieselben in der 
ersten Jugend einer intensiven Bestandespflege bedürfen 
werden, nachdem es ja auf der Hand liegt, daß Verschiedenes 
mit eingebaut wird, was sich später als nicht lebensfähig 
oder mit seiner Umgebung unverträglich erweist. Von den 
üblichen Samenmischungen mögen hier erwähnt werden: 
Fichte, Tanne, Kiefer, Lärche, Rotbuche — Eiche, Esche, 
Weißbuche — Lärche, Rotbuche — Fichte, Tanne, Rot- 
buche u. s. w. 
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Schlechte, saure, der Inundation ausgesetzte Wiesen 
mit stagnierendem, nicht genügend ableitbarem Grund- 
wasser werden am besten ohne weitere Künsteleien mit 
Erlen in Bestand gebracht und im Niederwaldbetrieb bewirt- 
schaftet; die häufig wiederkehrenden und reichlichen Brenn- 
holzerträge bilden insbesondere in holzärmeren Gegenden 
eine Bodenrente, welche weit höher ist als die, welche das 
schlechte, saure, dazu noch in vielen Fällen durch die 
Fluten der Inundationen schon im geworbenen Zustande 
weggeschwemmte Heu liefert. 



Jankowsky, Hochwaldbestände. 3. Aufl. 



VII. 

Begründung von Hochwaldbeständen 
durch Umwandlung von Niederwald. 

Die Überführung von Niederwaldungen in Hochwald- 
bestände ist zweifellos auch als eine besondere Form der 
Begründung der letzteren anzusprechen. Die in steter Zu- 
nahme begriffene Tendenz der Forstwirtschaft, wertvolle 
Nutzhölzer durch Restringierung des Brennholzanfalles zu 
erziehen, nimmt dem Niederwalde, welcher ja zumeist nur 
Brennhölzer und minderwertige, geringe Nutzholzsortimente 
— und diese in vielen Fällen überdies auch noch auf bestem 
Standorte — produziert, immer mehr und mehr den Boden 
weg. 

Der Niederwald hat heute nur unter ganz bestimm- 
ten Voraussetzungen noch eine wirtschaftliche Berechtigung. 
Schmale, an den Ufern häufig inundierender Wasserläufe 
gelegene Streifen werden wohl immer im Niederwaldbetriebe 
bewirtschaftet werden müssen, einerseits um der Gefahr der 
Verlegung des Flußbettes durch unterwaschene stürzende 
Hochstämme vorzubeugen, anderseits um durch die dicht 
stehenden elastischen Ruten die Wucht der anprallenden 
Inundationswogen zu Gunsten des Hinterlandes zu brechen 
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und auch stets geeignetes Verbaumaterial zur Hand zii 
haben. Rutschende steile Böschungen werden zu ihrer Fe- 
stigung meist eine ähnliche Behandlung erfahren müssen 
— ich weise hier unter anderem nur auf die hervorragend 
bodenbindende Wirkung der Akazie im Ausschlagwalde 
hin — ; im freien Felde gelegene kleine Parzellen, welche 
landwirtschaftHch unbenutzbar sind, eignen sich, der un- 
günstigen Beeinflussung der Umgebung wegen, wie schon 
früher erwähnt, zum Hochwaldbetriebe auch nur beschränkt 
und saure vernäßte Standorte, welche lediglich zur Anzucht 
gewisser minderwertiger Holzarten, wie beispielsweise der 
Erle, geeignet sind und bei welchen es weit mehr auf die 
Produktion von Quantität als von Qualität ankommt, bilden 
die naturgemäße Domäne des Niederwaldes. 

Unter fast allen anderen Verhältnissen erscheint der 
Hochwald als die wünschenswertere Bestandesform, sie 
wird gegenwärtig auch in allen geordneten intensiven Wirt- 
schaften angestrebt. Die Umwandlung von Niederwald in 
Hochwald hat aber fast überall, je nach Umständen, ihre 
größeren oder geringeren Schwierigkeiten und die ein- 
fachste, für den Anfang fast nie versagende Form, den künf- 
tigen Hochwald lediglich aus Laßreiteln zu begründen, 
eignet sich für höhere Umtriebe und für wirkliche Nutz- 
holzzucht durchaus nicht; im neugeschaffenen Hochwald 
wollen wir Kernpflanzen und keine hochwaldmäßig er- 
wachsenen Stockausschläge haben. Auf dem kahl abgetrie- 
benen Niederwaldschlage ohneweiters die für den Hochwald 
erwünschten Holzarten durch künstliche Pflanzung oder 
Saat einbringen zu wollen, dürfte wohl immer ein vergeb- 
liches Beginnen sein ; die Stockausschläge müssen die künst- 
liche Kultur unbedingt erdrücken und da wird wohl kein 
Aushauen und Ausscheiden genügen, um ihrer zu Gunsten 
der Kernpflanzen Herr zu werden. Wer den Niederwald- 

5* 
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schlag aber vor der den Hochwald begründenden Kultur 
erst gründlich roden wollte, der hat sich wohl keine Rechen- 
schaft darüber gegeben, welche Unsummen, die sich nie 
bezahlt machen können, eine solche Urbarmachung des 
Bodens kostet; das Entfernen der immerhin verwertbaren 
Stöcke genügt nicht zum mindesten, da ja bei den die 
Niederwaldungen bildenden Holzarten das Zurückbleiben 
selbst schwacher Wurzelstränge häufig genügt, um in kurzer 
Zeit einen verdämmenden, kaum zu bewältigenden Aus- 
schlag zu Tage zu fördern. 

Auch hiebei hat die Fichtenmanie — allerdings zum 
Olücke nur in seltenen Fällen — schon die sonderbarsten 
Blüten gezeitigt. Auf den Niederwaldböden, wie wir sie 
meist besitzen, findet der reine Fichtenbestand seinen natur- 
gemäßen Standort fast nie, das Resultat der diesbezüglichen 
Kulturen ist, wenn man nicht sehr radikal zu Werke ging, 
eine Wildnis von Stockausschlägen, in welcher die Fichte 
bereits untergegangen ist, oder aber ein mit unglaub- 
Hchen Kosten hergestellter, nun allerdings reiner Fichten- 
bestand, welcher aber mit apodiktischer Sicherheit der Rot- 
fäule, dem Schnee und Windbruche, mit einem Worte dem 
Abtriebe vor dem vorgesteckten Haubarkeitsalter entgegen- 
geht. 

Wenn wir von den vorhin erwähnten Weidenhegern, 
Akazien- und Erlenausschlagswäldern absehen und nur die 
zumeist aus Eiche, Rot- und Weißbuche, Ulme, Linde, Birke, 
Hasel u. s. w. zusammengesetzten Niederwaldungen ins 
Auge fassen, so eignen sich diese in vielen Fällen vorzüg- 
lich zur Umwandlung in gemischte Hochwaldbestände. Das 
hiebei einzuschlagende Verfahren hat eine große Ähnlich- 
keit mit der in einem früheren Kapitel unter der Voraus- 
setzung schon bestehenden Hochwaldes ausgeführten all- 
gemeinen Methode zur Begründung vielfach gemischter 
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Bestände. Vor allem ist es erforderlich, den Niederwald 
ein höheres Alter erreichen zu lassen, als es gewöhnlich 
nach der für Ausschlagswälder üblichen Umtriebszeit der 
Fall ist, sodann wird ein Reinigungshieb eingelegt, welcher 
alle für den künftigen Hochwald unerwünschten Holzarten, 
als Birke, Hasel, Salweide u. s. w., entfernt; sollten sich 
hiebei größere Lücken ergeben, so bleibt nichts übrig, als 
diese sofort mit Heistern auszupflanzen, welche dann aller- 
dings nachdrücklich vor der Bedrängung durch die Stock- 
ausschläge geschützt werden müssen. Was vorhin für die 
ganzen Flächen als undurchführbar geschildert wurde, wird 
sich auf einzelne Lücken wohl bewerkstelligen lassen, und 
zwar um so mehr, als die seitliche Beschattung dieser Lücken 
einer gar zu üppigen Entwicklung der UchtbedürftigenWeich- 
holzausschläge erfolgreich entgegenarbeiten wird. In den 
dunkel gebliebenen Teilen des hochgewordenen Niederwald- 
bestandes wird die Lebensfähigkeit der Stöcke der nicht er- 
wünschtenWeichhölzer in einigen Jahren wohl so weit herab- 
gesetzt sein, daß von ihnen keine gefahrdrohenden Ausschläge 
mehr zu befürchten sind und es kann an eine weitere Licht- 
stellung des Bestandes (etwa dem Dunkelschlage eines in 
Verjüngung begriffenen Hochwaldbestandes vergleichbar) 
gegangen werden. Unter dieser Schirmschlagstellung des 
alten Niederwaldbestandes werden nun die für den künfti- 
gen Hochwaldbestand erwünschten Holzarten durch künst- 
Uche Saat eingebracht und wird man hiebei wohl meist auf 
Eicheleinstufungen, horstweise Tannensaat u.dgl. reflektie- 
ren, wobei es gewiß nicht ausgeschlossen erscheint, daß 
auch noch die Natur durch Samenabfall mancher im 
alten Niederwaldbestande vorkommenden Holzarten mit- 
hilft. Nach einigen Jahren erfolgt nach Bedarf eine weitere 
Lichtstellung des Oberholzes, unter Umständen werden auch 
Vorkomplettierungen vorkommender Fehlstellen vorgenom- 
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men und endlich, wieder nach Verlauf einiger Zeit, das 
gesamte noch stehende Oberholz auf der ganzen Fläche 
abgetrieben. Die Stockausschläge der den ehemaligen Nie- 
derwald bildenden schattenertragenden Holzarten, vornehm- 
lich der Rot- und Weißbuche, weiters auch der Linde und 
mancher anderer sind berufen, im künftigen Hochwaldbe- 
stande das bodenschützende und bodenverbessernde Unter- 
holz zu bilden, wobei es, um ihnen diese Rolle zuzuweisen, 
allerdings in den ersten Jahren notwendig werden wird, 
wiederholte Einstutzungen und Köpfungen dort vorzuneh- 
men, wo sie die allerdings mit einem Vorsprunge ausge- 
statteten, weil schon unter dem Schirmschlage eingebrachten 
Kernpflanzen bedrängen. Sorgfältige Durchjätungshiebe 
werden überhaupt immer während der ersten Umtriebszeit 
in den Jugendjahren derart begründeter Hochwaldbestände 
von besonderer Bedeutung sein. 

Die Umwandlung von Niederwald in Hochwaldbestände 
führt aber außer den waldbauhchen auch noch verschiedene 
andere wirtschaftlich sehr gewichtige Schwierigkeiten mit 
sich. Vor allem mag der Umstand, daß der Waldbesitzer 
auf eine wenn auch bescheidene, so doch häufig wieder- 
kehrende Rente zu Gunsten eines in in weiter Ferne lie- 
genden allerdings weit höheren Ertrages verzichten muß, 
gar zu häufig die sonst so opportune Überführung des Nie- 
derwaldes in Hochwald verhindert haben. Das fast gänzliche 
Aussetzen der Rente nach vollzogener Umwandlung des 
Niederwaldes für viele Jahrzehnte ist von so hoher wirt- 
schaftlicher Bedeutung, daß eine diesbezügliche Abhilfe 
dringend notwendig erscheint, bisher wurde sie eben haupt- 
sächlich durch eine äußerst allmähHche Zuweisung der Nie- 
derwaldflächen an den Hochwaldbetrieb zu erreichen ge- 
sucht. Dadurch wird aber viel Waldboden noch für lange 
Zeit seiner höchsten Produktivität entzogen. 
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Einen voraussichtlich sehr glücklichen Versuch, die er- 
wähnte Schwierigkeit der aussetzenden Rente zu eliminieren 
oder zum mindesten sehr abzuschwächen, hat Verfasser erst 
in jüngster Zeit in dem Fürst Johann Liechtensteinschen 
Forstamtsbezirke Butschowitz-Steinitz in Mähren durchge- 
führt gesehen. Die hier im Vollzuge begriffene Umwand- 
lung der Niederwald- in Hochwaldbestände ist überhaupt 
eine so zielbewußte und exakte, daß ich es mir nicht ver- 
sagen kann, den dabei eingehaltenen Vorgang an dieser 
Stelle wenigstens kurz zu skizzieren. Die ausgedehnten 
Niederwaldungen der genannten Forstregie stehen auf ehe- 
maligem Eichenhochwaldterrain und setzen sich aus Eiche, 
Rotbuche, Weißbuche, Linde, Birke, Erle u. a. m. zusam- 
men; sie wurden bisher im 40jährigen Umtrieb bewirt- 
schaftet. Die schon zu Eingang dieses Kapitels erwähnten 
Momente waren auch hier Veranlassung, eine Umwandlung 
des Niederwaldes in Hochwald prinzipiell anzustreben, und 
soll es speziell die Eiche sein, welche vorwiegend die künfti- 
gien Altbestände zu bilden haben wird. Ich will hier auf 
die Details, auf die Wertsvermehrung des Niederwaldes 
durch rechtzeitig eingelegte Lichtungshiebe, auf die Schirm- 
schlagstellung, auf die Eicheleinstufung, auf die Köpfung 
der bedrängenden Stockausschläge und auf alle die Fein- 
heiten der Wirtschaft nicht näher eingehen, da dieselben 
ja mit der vorhin ausgeführten Umwandlungsmethode zum 
großen Teile koinzidieren, sondern ledighch hervorheben, 
daß zur Vermeidung des Aussetzens der Rente in die fertig- 
gestellte Eichenverjüngung auch Lärchen durch Pflanzung 
eingebracht werden und die nach vierzig Jahren eintretende 
Nutzung eines Teiles dieser Lärchen eine Kompensation 
für die im Niederwalde zu diesem Zeitpunkte sonst fällige 
Abtriebsnützung bilden soll. Der zweite Teil der Lärchen 
soll theoretisch im 80. Jahre genutzt werden — tatsächlich 



— 72 — 

werden die Nutzungen sich wohl auf die Zeitperiode vom 
40. bis zum 80. Jahre verteilen — und dadurch den zweiten 
fäUigen Abtriebsertrag des ehemaligen Niederwaldes er- 
setzen, so daß das im Hauptbestande nun rein gewordene 
Eichenaltholz auch bis zum 120. Jahre mit dem Abtriebs- 
hiebe verschont bleiben kann, ohne daß dadurch je eine 
der im früheren Niederwaldbetriebe in vierzigjährigen In- 
tervallen eingegangenen Renten ausgeblieben wäre. Unter 
der Voraussetzung, daß die Lärche im höheren Alter das 
hält, was sie in der Jugend verspricht — und man hat nach 
dem vorzüglichen Zustande einzelner auf dem fraglichen 
Standorte vorkommenden alten Lärchen wohl alle Ursache 
dies zu erwarten — hat die Fürst Liechtensteinsche Forst- 
regie in dem angedeuteten Verfahren gewiß ein treffliches 
Mittel gefunden, um dem Zeitraum der Umwandlung der 
Niederwald- in Hochwaldbestände die finanziellen Schwie- 
rigkeiten zu benehmen. Es ist naheliegend, daß unter anderen 
Verhältnissen und bei anderen Bestandeszusammensetzun- 
gen sich auch andere, vielleicht schattenertragende Holz- 
arten finden ließen, welche, lange vor dem Abtrieb des 
Hauptbestandes genutzt, die Aufgabe der Kompensation 
der ausbleibenden frühzeitigen Erträge des Niederwaldes 
übernehmen könnten. 

Eine Überführung der extremsten Form des Nieder- 
waldes, der Weidenplantagen mit ihren äußerst kurzen Um- 
trieben in Hochwaldbestände wird wohl nur äußerst selten 
vorkommen, da Korbweidenkulturen auf entsprechendem 
Standorte meist ertragreicher sind als Hochwald und auch 
der weniger rentable Auweidenbusch im engsten Inunda- 
tionsgebiete der Flüsse zur Beschaffung von Faschinen- und 
Verbaumaterial ein unabweisUches Bedürfnis bildet. Selbst 
die Überstellung der Weidenanlage mit einzelnen Hoch- 
stämmen erscheint der Beschattung der lichtbedürftigen 
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Weide wegen nicht empfehlenswert. Dagegen können in 
den Weidenbeständen der Augebiete vorkommende größere 
Lücken mit besonders üppigem Boden, auf welchem des 
enormen Unkrautwuchses wegen die Weide nicht aufzu- 
bringen ist, zur Heranzucht von Gruppen wertvoller Eichen, 
Eschen oder Ulmen benützt werden, sowie es auch wirt- 
schaftlich vorteilhaft und ästhetisch sehr wirksam ist, wenn 
auf den breiteren Einteilungslinien der Weidenheger ein- 
zelne Laubholzhochstämme in jener Vollendung gezogen 
werden, wie sie nur eine sorgfältige und liebevolle Baum- 
pflege zu erzielen vermag. 



VlII. 

Nachbesserungen und Komplettierungen. 

Mit der einmaligen Fertigstellung der künstlichen oder mit 
dem Vollzuge der natürlichen Verjüngung erscheint die Arbeit 
des Forstkultivators für die gegebene aufzuforstende Fläche 
nur in den seltensten Fällen beendet, im Gegenteil wird dort, 
wo man die bestmöglichste Bestockung des Bodens anstrebt, 
immer noch eine nachhelfende Hand erforderlich sein. Bei 
der künstlichen Verjüngung, bei welcher es sich immer um 
den Ersatz der in den ersten Jahren eingehenden Pflanzen 
handelt, möge für diese Nachhilfe der Ausdruck „Nach- 
besserung", bei der natürlichen Verjüngung dagegen, wo 
die von der Natur nicht verjüngten Stellen gefüllt werden 
müssen, der Ausdruck „Komplettierung" festgehalten 
werden. 

1. Nachbesserung. 

Die Nachbesserung der künstlichen Verjüngungen wird 
wohl von den beiden Arten der Nachtragsarbeiten der Be- 
standesbegründung immer die einfachere sein. Ist die Wahl 
der Holzart mit entsprechender Würdigung der Standorts- 
verhältnisse erfolgt, dann wird ja in den meisten Fällen 
auch eine Nachbesserung mit der gleichen Holzart möglich 
und empfehlenswert sein. Allerdings sucht man häufig ge- 
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rade durch die Nachbesserung eine Mischung in den Be- 
stand hereinzubringen und erreicht hiebei oft auch sehr 
günstige Resultate ; anderseits sind hier aber auch die aller- 
gröbsten Fehler möglich. Wir wollen auf diese nicht näher 
eingehen, da sie ja immer durch fundamentale Vergeher 
gegen waldbauliche Grundprinzipien bedingt sind, und uns 
nur darauf beschränken, die durch die Nachbesserung am 
häufigsten angestrebten zumeist empfehlenswerten Bestan- 
desmischungen zu erwähnen. 

Unter richtigen Bodenverhältnissen erscheint in vielen 
Fällen eine Nachbesserung der Fichte mit der Kiefer vorteil- 
haft, insbesondere pflegen unter den Verhältnissen, in denen 
derVerfasser arbeitet, jene Fichtenpartien, welche infolge nicht 
genügender Entwässerung des Bodens kränklich sind, vor- 
teilhaft durch Kiefer ersetzt zu werden. Als Kuriosität möge 
dabei erwähnt werden, daß in den Kiefer-Fichtenbeständen 
Österr. - Schlesiens der Kiefer gewöhnlich die feuchteren 
Stellen zugewiesen werden, während man in Preußen dort- 
hin gerade die Fichte pflanzt. Dieser scheinbare Wider- 
spruch löst sich dadurch auf, daß unter unseren im allge- 
meinen nassen Bodenverhältnissen die feuchten Partien die 
schlechteren sind, während sie in den dürren Kieferheiden 
als die besseren angesprochen werden können; es wird 
also hier wie dort die Absicht verfolgt, der Kiefer — als 
der genügsameren Holzart — die minderen Standorte zuzu- 
weisen. 

Sehr beliebt ist die Nachbesserung der Fichte mit der 
Lärche und fühlt man sich dazu insbesondere durch den 
Umstand veranlaßt, als die in der Jugend raschwüchsige 
Lärche der vorausgeeilten Fichte bald nachzukommen ver- 
mag. Trotzdem kann dies nur auf allerbesten Lärchen- 
böden empfohlen werden, da unter anderen Umständen die 
Lärche schließlich doch von der Fichte bedrängt wird, krän- 
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kelnde moosige Stämmchen bildet und bald wieder heraus- 
gehauen werden muß. 

Künstliche Eichenverjüngungen bessert man vorteilhaft 
mit Weißbuche oder mit Rotbuche nach; wenn die Buche 
hier auch immer nur eine zweite Rolle spielt, so bildet 
sie doch in allen Fällen ein meliorierendes Bodenschutz- 
holz. Unter entsprechenden Bodenverhältnissen kann oft 
auch die Esche als Nachbesserungsholzart für größere Fehl- 
stellen in Eichenkulturen zur Verwendung kommen. Dem 
Verfasser sind in dieser Art entstandene sehr schöne Misch- 
bestände bekannt. 

Zur Nachbesserung kleiner Lücken auch schon in höhe- 
ren Verjüngungen möge hier noch eines vorzüglichen 
Lückenbüßers Erwähnung getan sein; es ist dies die Wei- 
mutskiefer. Verfasser war vor einer Reihe von Jahren ge- 
nötigt, aus einem etwa IV2 bis 2 Meter hohen Fichten- 
jungmaise Eichenüberständer, welche hier in einer ver- 
fehlter. Absicht stehen geblieben waren, herauszuziehen. Na- 
türlich wurden durch die Fällung und Ausbringung der 
schweren Hölzer in die Fichtenjugend vielfach Löcher, 
Lücken und Gassen gerissen. Da damals gerade eine große 
Zahl etwa 1 Meter hoher Weimutskieferpflanzen zur Ver- 
fügung stand, wurden versuchsweise diese Fehlstellen da- 
mit nachgebessert, und heute nach nahezu zehn Jahren kann 
man bemerken, daß die Weimutskiefer mit der Fichte nicht 
nur vollständig Schritt gehalten, sondern sie auch stellen» 
weise sogar etwas überwachsen hat; es ist danach zu hoffen, 
daß sie während des ganzen Bestandeslebens ihren Stand 
behaupten wird. 

Im allgemeinen soll man dort, wo es sich um die 
Nachbesserung einzelner Pflanzen oder kleiner Fehlstellen 
handelt, mit der Nachbesserung möglichst rasch nachkom- 
men; es eilen sonst die Pflanzen aus der ersten Kultur 
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so weit voraus, daß die Nachbesserungspflanzen immer 
unterdrückt bleiben und niemals zu einer gedeihlichen Ent- 
wicklung gelangen können. Insbesondere in reinen Kie- 
fernkulturen kann man in dieser Richtung nicht leicht flink 
und peinlich genug sein: jede aus dem Schlüsse geratene 
Pflanze entwickelt sich zu einem protzigen Sperrwuchs, 
welcher nicht nur viel Raum verstellt, sondern auch an 
und für sich immer sehr geringwertig bleibt. Rechtzeitige 
genaue Nachbesserungen, auf entsprechendem Boden mit 
Fichte, selbst wenn diese für die Folge auch unterständig 
bleiben sollte, oder aber mit der früher erwähnten Wei- 
mutskiefer, welche sich biologisch ganz anders verhält als 
die gemeine Kiefer und, weil bodenbessernd, zum Misch- 
holz sehr geeignet ist, dürften den Sperrwuchsbildungen 
in reinen Kiefernbeständen erfolgreich vorbeugen. 

Wo es sich um die Nachbesserung größerer Fehlstei- 
len, wie sie ja ab und zu durch Bodenfeuer und dergleichen 
verursacht werden können, handelt, dort kann man mit der 
Nachbesserung in Jungbeständen welcher Art immer auch 
später kommen, man hat dann eben nur einen größeren 
jüngeren Horst im Bestände, welcher unter Umständen 
auch ganz erwünscht sein kann. 

2. Komplettierung, 

Viel schwieriger als die Nachbesserung künstlicher Kul- 
turen erscheint in den meisten Fällen die Komplettierung 
natüriicher Verjüngungen, ja es kann behauptet werden, daß 
diese Arbeit zu jenen waldbaulichen Kapiteln gehört, wel- 
che die Fachkenntnis des Wirtschafters am meisten heraus- 
fordern und in welchen die häufigsten Fehler gemacht 
werden. Wirtschafter, welche noch nicht viel in natür- 
lichen Verjüngungen gearbeitet haben, kranken zumeist an 
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allzu großer Ungeduld ; dem Dunkelhieb folgt viel zu schnell 
der Lichthieb und diesem wieder zu schnell der Abtriebs- 
hieb. Wenn dann der Wirtschafter vor der abgetriebenen 
Fläche steht, so findet er wohl vielfach Vorwuchshorste, 
aber auch vielfach kahle Stellen oder solche, welche es zu 
sein scheinen, da die kleinen zarten Pflänzchen nicht immer 
leicht wahrzunehmen sind, was insbesondere dann ein- 
tritt, wenn sich der Boden inzwischen auch mit verschie- 
denen Akzessorien überzogen hat. Er gewinnt dadurch 
den Eindruck einer nur mangelhaft gelungenen Verjüngung 
und sucht diesen Fehler so rasch als mögUch durch eine 
möglichst vollständige Komplettierung auszugleichen. Na- 
türlich wird da wieder häufig zu der allein seligmachenden 
Fichte gegriffen, welche ja in so vielen Fällen schon aus der 
Not geholfen hat. Erst nach mehreren Jahren zeigen sich 
die aus der natüriichen Verjüngung hervorgegangenen 
Pflanzen auffallender zwischen den Fichten und es kann nun 
zweierlei eintreten : entweder wird die Fichte zum großen Teil 
durch die in die Höhe gehende natürlicheVerjüngung erdrückt 
und ein großer Teil der aufgewendeten Komplettierungs- 
kosten geht verloren, oder aber erdrückt die nachgepflanzte 
Fichte in ihrer bekannten Vordringlichkeit und Unverträglich- 
keit die natürliche Verjüngung. Dann sind aber alle Schlag- 
führungen, alle Pflege des Unterwuchses vergeblich gewe- 
sen, denn man hat wieder nur einen reinen Fichtenbestand, 
welcher eben das Fazit der letzten Überkomplettierung ist. 
Einen ähnlichen Fehler begehen insbesondere sehr sorg- 
same und ihre Kulturen fleißig inspizierende Wirtschafter 
dadurch, daß sie gar zu kleine Fehlstellen — oft wenige 
Quadratmeter — komplettieren wollen. Diese künst- 
lichen Pflanzungen, welchen ja die minderen Boden- 
partien der Fehlstellen zugewiesen wurden, bleiben 
immer einige Zeit in ihrer Entwicklung stehen und werden 
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infolgedessen sehr bald von der umgebenden natürlichen 
Verjüngung, welche ja nur auf den Moment des vollen 
Lichtgenusses gewartet hat, um in üppigster Weise in die 
Höhe !zu gehen, erdrückt. Selbst im günstigsten Falle werden 
solche kleine Komplettierungen nur eine Zwischennutzung 
ergeben, welche schon bei den ersten Durchforstungen 
herausgenommen werden muß und deren Wert in gar 
keinem Verhältnisse zu den aufgewendeten Kulturkosten 
steht. Vor diesem an und für sich ja nicht besonders schwer- 
wiegenden Fehler kann man sich am besten dadurch be- 
wahren, daß man sich die fraglichen Fehlstellen im Alt- 
holz vorstellt; unverjüngte Partien von 60, 40, selbst 
30 Quadratmeter machen im Jungwuchse schon einen be- 
deutenden Eindruck, im Altholz verlieren sie sich gänzHch. 
Zudem ist der Boden solcher Fehlstellen ja auch nicht völlig 
unbenutzt gebheben, nachdem sich an den Rändern der 
selben die Baumindividuen in Krone und Stamm besonders 
kräftig entwickeln und dadurch zu den widerstandsfähigsten 
Gliedern des Bestandes werden. 

Sehr häufige Fehler geschehen bei der Komplettierung 
natüriicher Verjüngungen durch Verwendung untereinander 
nicht verträglicher Holzarten; die Folge ist dann immer, 
daß entweder die schon vorhanden gewesenen oder aber die 
nachkomplettierten Holzpflanzen verdrängt werden, was 
unter allen Umständen einen Verlust bedeutet. 

Anschließend an die im Kapitel V ausgeführte allge- 
meine Methode der Verjüngung vielfach gemischter Bestände 
möge nun auch noch eine dazugehörige allgemeine Methode 
der Komplettierung dargestellt werden. 

Die Abtriebsfläche liegt vor uns da mit ihren natüriichen 
Vorwuchshorsten, mit ihren Bestandespartien, welche aus 
künstlicher Einsaat unter den Altbestand entstanden sind, 
und endlich mit jenen vorkomplettierten Fehlstellen, welche 
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schon während des Verjüngungsganges entdeckt und durch 
Pflanzung in Kultur gebracht wurden. Nach dem Aushieb 
der Krüppel wird nun an die Komplettierung der Verjün- 
gung geschritten. Vorwiegend zeigen sich Fehlstellen an 
den Außenrändern des Bestandes, welche hier durch Zu- 
sammendrängung der Holzbringung entstanden sind. Hier 
empfiehlt sich die Komplettierung in vielen Fällen mit 
Heistern; wenn dieselben in guter Qualität und in einer 
zur Umgebung passenden Holzart gewählt werden, so wird 
gewöhnUch auch der Erfolg nicht ausbleiben. Die ganze 
Verjüngungsfläche bekommt durch die Egalisierung der 
Ränder mit Heisterpflanzungen ein sehr geordnetes und 
nettes Aussehen, und wenn auch zugegeben werden muß, 
daß diese Detailauspflanzungen nicht immer rentabel sind, 
so ist man die verhältnismäßig kleine Ausgabe doch einerseits 
der Integrität des künftigen Bestandesrandes, anderseits der 
Befriedigung eines gewissen menschlichen Ordnungsbedürf- 
nisses schuldig. 

Aber auch im Innern der Verjüngung werden sich trotz 
aller Nachhiebe, trotz aller Einsaaten, trotz aller Vor- 
komplettierungen noch Fehlstellen finden, welche während 
des Verjüngungsganges entweder übersehen wurden, oder 
auf welchen man noch bis zum letzten Moment eine natür- 
liche Besamung erwartet hat. Um bei der hier erforderlichen 
Komplettierung zielgemäß vorzugehen, empfiehlt sich das 
nachstehende schematische Verfahren. Es werden vorerst 
alle besonders gut gelungenen Vorwuchshorste herausge- 
griffen und jedem dieser Kernpunkte von den gegen die 
unverjüngten Flächen sich ziehenden Ausläufern der Ver- 
jüngung, von schlecht verjüngten Stellen, selbst von ein- 
zelnen Vorwüchsen, so viel angegliedert als nur irgend 
mögHch und dieses ganze System mit einer Figur um- 
schrieben. Dadurch entstehen auf der ganzen Verjüngungs- 
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fläche mehrere solcher konstruierten umschriebenen Horst- 
figuren, welche man vorläufig als verjüngt annimmt. Zwi- 
schen diesen liegen die verschiedenen noch unverjüngten 
Lücken, Streifen, Bänder u. s. w., auf welchen die etwa 
vorkommenden einzelnen Vorwüchse, kleinere Gruppen mit 
Steilrändern u. s. w., welche ja zumeist in die künstliche 
Komplettierung nicht hineinpassen würden, weggehauen 
werden. Nun geht man in erster Linie an die Komplettierung 
der umschriebenen Horstfiguren. Da es sich innerhalb der- 
selben meist nur um kleine Fehlstellen handeln wird, kom- 
plettiert man diese zumeist mit der gleichen Holzart; sollte 
dies nicht möglich sein, dann greift man zu waldbaulich 
verwandten, nahestehenden verträglichen Spezies. So wird 
sich die Komplettierung der Tannenhorste mit Fichte, die 
Komplettierung der Eichenhorste mit Buche, die Komplet- 
tierung der Buchenhorste mit Lärche und noch manche 
andere Kombination empfehlen. In zweiter Linie geht man 
dann an die Komplettierung der als unverjüngt ausge- 
schiedenen Bänder und Streifen und wählt hiezu eine mög- 
lichst egalisierende, das heißt eine Holzart, welche sich mit 
den Holzarten der anstoßenden Horste so weit als möglich 
verträgt. In Fällen, wo dies untunlich erscheint, oder wo 
die zu komplettierenden Fehlstellen so groß sind, daß auf 
eine besonders ertragreiche Holzart reflektiert werden muß, 
isoliert man diese von den natürlich verjüngten Horsten, 
mit welchen sie sich nicht vertragen würde, durch eine 
Holzart, welche nach beiden Seiten hin verträglich erscheint. 
Auf hiezu entsprechenden Böden werden sich zu diesem 
Zwecke meist die Rotbuche, die Weißbuche, in vielen Fällen 
auch die Fichte sehr gut eignen. 

Unter den Verhältnissen der höheren, unzugängUchen 
und schwieriger bewirtschaftbaren Gebirgslagen werden 
alle diese Komplettierungsmanipulationen sich weniger 

Jankowsky, Hochwaldbestände. 3. Aufl. 
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subtil gestalten müssen und dies schon aus dem Grunde, 
weil der Wert des Bodens hier kein so hoher ist, um einer- 
seits die Ausnützung desselben bis ins kleinste Detail ge- 
bieterisch zu fordern und anderseits weitgehende Auslagen 
zu rentieren. Manches, was daher im hochwertigen Walde 
der Ebene und des Hügellandes, in welchem jeder gutge- 
zogene ältere Stamm ein kleines Kapital repräsentiert, ge- 
rechtfertigt erscheint, wird sich im Hochgebirge mit seinen 
niedrigen Stockpreisen von selbst verbieten. Hier handelt 
es sich hauptsächlich darum, in großen Zügen möglichst 
reich und möglichst gemischt zu verjüngen, damit der künst- 
lichen teueren Komplettierung kein großes Arbeitsfeld mehr 
übrig bleibe, und vorwiegend darauf bedacht zu sein, daß 
die kräftigen Stützen des künftigen Bestandes als Buchen- 
horste — Tannengruppen u. s. w. im natürlichen, billigen 
Vorverjüngungswege erzielt werden. Die Komplettierung 
kann dann sowohl bezüglich der vorhin behandelten her- 
ausgegriffenen Horstfiguren als auch bezüglich der Fehl- 
stellen zwischen denselben fast immer erfolgreich mit der 
für das Gebirge rentabelsten Holzart, der Fichte, und zwar 
ganz schematisch durchgeführt werden; das, was im Vor- 
verjüngungswege geschaffen wurde, genügt völlig, um den 
jungen Bestand auch bei solch einer einfachen Komplet- 
tierungsform vor dem Fluche der Schablone zu bewahren. 
Nicht durch die Nachbesserung und Komplettierung, 
sondern erst durch die Vornahme des Durchjätungshiebes, 
welcher, sobald die Jungwüchse einen entsprechend in- 
tensiven Drang in die Höhe zeigen, zur Entfernung der 
unerwünschten Akzessorien je nach den gegebenen Ver- 
hältnissen in intensiverer oder extensiverer Form durch- 
geführt werden muß, erscheinet die Arbeiten der Bestan- 
desbegründung beendet. Wir werden demselben zum 
Schlüsse dieser Arbeit ein spezielles Kapitel widmen. 



IX. 

Lehrbeispiel für die Durchführung der 
allgemeinen kombinierten Verjüngungs- 
methode gemischter Bestände und des 
zugehörigen Komplettierungsverfahrens. 

Zum Zwecke der detaillierten Darstellung der allge- 
meinen Verjüngungsmethode gemischter Bestände und des 
bei der zugehörigen Komplettierung einzuschlagenden Ver- 
fahrens möge im folgenden ein spezielles, der Praxis ent- 
nommenes, im Interesse der Einfachheit allerdings etwas 
modifiziertes Beispiel durchgeführt werden. Tafel I stellt 
den Altbestand dar, welcher eine Waldabteilung bildet, von 
drei Seiten (Nord, Ost Süd) von Schneißen begrenzt ist, im 
Westen dagegen an Wiesen und Äcker stößt; die Waldlisiere 
ist auch hier der Einfachheit wegen gradlinig gedacht. Der 
Boden ist ein frischer tiefgründiger Lehm, welcher stellen- 
weise, vornehmlich in der Umgebung des nach Südwesten 
ziehenden natürlichen Wafiserlaufes (c), feucht (in ä), und 
örtlich (in a) sogar sumpfig und anmoorig wird. Das all- 
gemeine Gefälle verläuft von Nordost noch Südwest, zumeist 
in sehr sanften Lehnen, nur im Südosten finden sich einige 
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Steilere Partien; der im Norden an die feuchten Standorte 
fl, b stoßende Teil der Abteilung ist fast eben mit einer 
sehr unbedeutenden Qegensteigung nach Norden. Wie aus 
der Tafel und der Farbenskala ersichtlich, bildet die nächste 
Umgebung des Wasserlaufes eine Blöße («), welche nur 
mit sauren Gräsern und gar keiner Holzvegetation bestan- 
den ist. Gewissermaßen konzentrisch schließt sich an diese 
Blöße ein etwas räumlicher Eichenbestand (*) an, unter wel- 
chem sich eine feste Grasnarbe vorfindet. Der übrige Be- 
stand wird durch Einzel-, Horst-, Streifen- und Gruppen- 
mischungen von Eiche, Rotbuche und Tanne gebildet, ins- 
besondere sind die Teile oberhalb der Quellen des Wasser- 
laufes und in der nach Nordosten gedachten Verlängerung 
desselben {d) Eichen-Buchenmischungen mit fast vorherr- 
schender Eiche, die Teile nördhch der Blöße {e) zumeist 
Buchen mit nur vereinzelten Tannen und Eichen, die süd- 
lich, südöstlich und östlich gelegenen Teile (/) zumeist 
Tannen-Buchenmischungen, in welchen, wie aus der Tafel 
ersichtlich ist, bald die Buche, bald die Tanne das Überge- 
wicht gewinnt. Das Alter aller Bestände liegt zwischen 
100 und 120 Jahren; vor 5 Jahren wurden durch einen 
Reinigungshieb die wenigen vorhanden gewesenen Birken 
und Salweiden sowie die sichtbar schadhaften Stämme 
aller Holzarten entfernt. Mit Ausnahme der bereits erwähn- 
ten Teile a und b, wo Gras den Boden bedeckt, ist in- 
folge des vollkommen intakten Bestandesschlusses nur eine 
spärliche Bodenvegetation von Farnen, Sauerklee, Moos und 
dergleichen vorhanden, welche einzig in den an den reinen 
Eichenbestand {b) anstoßenden Bestandesgrenzen in ein- 
zelnen Buchen- und Tannenvorwüchsen kulminiert. In den 
Beständen rf, ^, / ist überall eine unberührte, in langsamer 
Verwesung begriffene Laub- und Nadelstreudecke vorhanden. 
Dies der Zustand des in Tafel I dargestellten, bisher nur 



— 85 — 

von dem Reinigungshiebe, aber noch von keinem eigentlichen 
Verjüngungshiebe getroffenen Altholzes. 

Es liegt die Absicht vor, den Bestand so weit als tun- 
lich auf natürlichem Wege zu verjüngen und hiebei in 
erster Linie die Eiche, in zweiter Linie die Tanne, die Rot- 
buche aber nur so weit zu berücksichtigen, als sie zur Er- 
haltung der Bodenkraft, zur Bestandesfestigung und als 
Separationsholz zwischen Eiche und Tanne wünschenswert 
erscheint. Die Frage, welche andere, bisher nicht vorhanden 
gewesene Holzarten auf künstlichem Wege noch beizu- 
mischen sind, wird vorläufig offen gelassen und erst im 
Falle der durch nicht erfolgte Naturbesamung einzelner 
Partien eingetretenen Notwendigkeit der künstlichen Nach- 
hilfe erwogen werden. 

Der Hieb, welchen wir im ersten Jahre einlegen, be- 
zweckt vor allem eine Beförderung der Bodengare, eine 
schnellere Verwesung, der aufgehäuften Laubstreuschichten, 
in welchen der auffallende Samen wohl keimen könnte, die 
Keimhnge jedoch sehr bald wieder aus Mangel an assimi- 
Herbaren Nährstoffen zu Grunde gehen müßten. Aus diesem 
seinen Hauptzwecke erhellt schon, daß der Hieb ziemlich 
gleichmäßig über den ganzen Bestand geführt und ver- 
hältnismäßig dunkel gehalten wird; ihm fallen in erster 
Linie, soweit sie noch nicht im Reinigungshiebe ausgezogen 
wurden, die zuwachsarmen, krankheitsverdächtigen, mißge- 
formten und beschädigten Stämme zum Opfer und nur dort, 
wo diese Manipulation zur Durchlüftung der Kronen nicht 
ausreicht, wird auch auf die gesunden aber dichtstehenden 
Baumindividuen, insbesondere solche der Buche, deren über- 
mäßige Verjüngung nicht erwünscht ist, gegriffen. In dem 
reinen Eichenbestande 6, in welchem, des vollständig ver- 
rasten Bodens wegen, eine natürliche Verjüngung von vorn- 
herein ausgeschlossen erscheint, unterbleibt der Hieb jetzt 
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überhaupt, die schadhaften Stämme in diesem an und für 
sich schon räumlichen Bestände wurden bereits durch den 
Reinigungshieb entfernt. Dagegen wird es hier sehr not- 
wendig werden, schon jetzt für künstUchen Unterbau zu 
sorgen. Da auf der Blöße a eine Naturbesamung eben- 
falls nicht möglich ist, wird diese in gleiche Behandlung 
genommen wie die Fläche *, nachdem aber vorerst eine 
Korrektion (Vertiefung und Ausgradung) des natürlichen 
Wasserlaufes und eine Entwässerung der versumpften Stellen 
durch beiderseits unter spitzem Winkel in diesen Vorflut- 
bach einmündende Seitengräben bewirkt wurde. Die Boden- 
verhältnisse der Flächen a und b sowie auch die bisherige 
Bestockung der Fläche b weisen auf die Eiche hin, welche 
wir daher, da des besonders auf der Fläche a üppigen 
Graswuchses wegen eine intensivere Bodenbearbeitung not- 
wendig ist, in dicht besäten, 1 Meter voneinander entfernten 
Riefen einbringen. Die Freihaltung dieser Riefen vom ver- 
dämmenden Qras wüchse wird insolange notwendig sein, 
als die jungen Eichen die normale Höhe des Grases nicht 
überragen; besonders auf der Fläche a wird dies längere 
Zeit dauern, während auf der Fläche b des überschirmenden 
Altbestandes und der geringen Feuchtigkeit wegen, die 
Grasvegetation eine weniger üppige ist. Die Riefen werden 
wohl nur im ersten Jahre gejätet werden müssen, während 
in den späteren Jahren ein ein- bis zweimaliges Wegsicheln 
des Grases zwischen den Riefen genügt. Ausdrücklich be- 
merkt wird, daß die Blöße a in die Aufforstung nur aus 
dem Grunde einbezogen und nicht als Blöße belassen wird, 
als sie zu schmal, zu sumpfig und zu sehr der allseitigen 
Beschattung ausgesetzt ist, um als selbständige Wiese be- 
handelt und ertragfähig gemacht werden zu können. 

Schon nach wenigen Jahren finden sich an verschiedenen 
Stellen des Bestandes natürliche Verjüngungen von Eiche, 
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Tanne und Buche vor. Wo dies zu langsam und unvoll- 
kommen erfolgt, werden langsame Nachhiebe durchgeführt 
und dabei in den Eichen-Buchen- und Tannen-Buchen- 
partien vornehmlich wieder die Buchen entfernt, überdies 
wird die Entwicklung von Horsten unter sorgfältiger Er- 
wägung der lokalen Bodenverhältnisse durch Einhieb großer 
und kleiner Lücken, welche durch spätere Hiebe erweitert 
werden, begünstigt. In dem reinen Eichenbestande ä, unter 
welchem nach etwa 10 bis 12 Jahren die künstlich eingestufte 
Eiche eine Höhe erreicht hat, welche eine ernstliche Ge- 
fährdung derselben durch den Qraswuchs oder etwa sich 
einfindende Strauchakzessorien nicht mehr befürchten läßt, 
wird, tunlichst im Winter bei Schneelage, etwa die Hälfte 
der Oberhölzer herausgezogen, um schon jetzt dem Jung- 
wuchse etwas vermehrten Lichtgenuß zu verschaffen. Die 
hiebei beschädigten Jungeichen werden sofort nach der 
Expraktikation der Hölzer mit Schere und Messer korrigiert. 

Endlich erscheint auf der gesamten Fläche die natürliche 
Verjüngung, soweit diese möglich war, vollzogen und war 
im vorliegenden Falle hiezu, vom ersten Verjüngungshiebe 
an gerechnet, ein Zeitraum von 15 Jahren erforderlich, 
während welches die verschiedenen Nachhiebe lediglich 
zum Zwecke der vollständigeren Besamung durchgeführt 
wurden. Nur der vorhin erwähnte, im reinen unterbauten 
Eichenbestande durchgeführte Hieb verfolgte einen anderen 
Zweck, nämlich den der Streckung der jungen Eichen, er 
bildet in diesem Sinne eine Abweichung vom strengen 
Schema. 

Nachdem nun die Naturbesamung als abgeschlossen an- 
genommen werden kann, wird in den Beständen d, e, f der 
Tafel I ein kräftiger Lichthieb geführt, um den Ver- 
jüngungen günstigere Wachstumsbedingungen zu schaffen. 
Die auf der ehemaligen Blöße a ausgeführte Eichelsaat 
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ist in unmittelbarer Nähe des Wasserlaufes {a der Tafel II) 
als mißlungen zu betrachten, sie ist infolge der noch immer 
übergroßen Bodenfeuchtigkeit und des allzu üppigen nicht 
zu bewältigenden Qraswuchses nicht in die Höhe gekommen, 
sondern allmählich ganz verschwunden. Die Konstatierung 
dieser Tatsache macht eine sofortige Vorkomplettierung der 
als nicht bestockt anzunehmenden Fläche notwendig und 
erfolgt diese nach neuerlicher Reinigung des vor 15 Jahren 
geschlagenen Orabensystems durch Pflanzung von Eschen- 
heistern im 2 Meter-Quadratverbande. Diese Heister be- 
dürfen eines kleinen Vorsprunges vor den umgebenden, aus 
der Saat vor 15 Jahren hervorgegangenen Eichen, werden 
daher reichlich über 2 Meter hoch gewählt, damit dadurch 
ihr infolge der Neuverpflanzung eintretendes Stocken im 
Höhenwachstum der nun bereits kräftig in die Höhe schie- 
ßenden Eiche gegenüber wettgemacht wird. 

Wenn die gesamte Verjüngung nun noch weitere fünf 
Jahre unter dem Schutze des schon Ucht stehenden Ober- 
holzes verbleibt, erscheint sie vor den Gefahren einer allzu 
plötzlichen Freistellung genügend geschützt und es kann 
an den Abtrieb des Restes des Altbestandes geschritten 
werden. Die Verteilung der Verjüngung nach dem Ab- 
triebe ist nun aus Tafel II ersichtlich. Inmitten des 
aus der künstlichen Einsaat entstandenen Eichenbestandes, 
der nun auch einen großen Teil der ehemaligen Blöße ein- 
nimmt, liegt der aus der Vorkomplettierung hervorgegangene 
Eschenhorst a. Die ehemaligen Altbestände e (Buche mit 
geringer Eichen- und Tannenbeimengung) haben einzelne 
größere reine Buchenhorste mit dazwischen liegenden ziem- 
lich zahlreichen Einzelvorwüchsen von Buche und auch 
Tanne ergeben, die Eiche ist ganz verschwunden. Dagegen 
hat sie in der Verjüngung der Altbestandespartien rf, in 
welchen die Eiche bedeutend reichlicher vertreten war und 
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wo ihr durch scharfen Aushieb der Buche aller mögliche 
Vorschub geleistet wurde, in dem daselbst entstandenen 
großen Mischhorste der Buche gegenüber eine befriedigend 
dominierende Stellung gewonnen, erscheint überdies auch 
in einzelnen kleineren reinen Horsten neben einzelnen reinen 
Buchenhorsten vertreten. Die Verjüngung der aus Buchen 
und Tannen gemischten Altbestände / ist teils in reinen, 
teils in gemischten Buchen- und Tannenhorsten und in sehr 
verstreuten Einzelvorwüchsen erfolgt; insbesondere wurde 
die Entwicklung des am Südrande der Abteilung entstan- 
dener reinen Buchenhorstes während des Verjüngungs- 
ganges besonders protegiert, weil der Standort durch eine 
dominierende, gegen Süden der Sturmgefahr besonders aus- 
gesetzte kleine Kuppe gebildet wird, demnach hier ein be- 
sonders widerstandsfähiger Horst sehr erwünscht erschien. 
Die Dichte der Verjüngung ist in der Tafel II durch die 
Dichte der Punktierung angedeutet. An den unverjüngten 
Stellen ist der Boden teilweise etwas verangert, teilweise 
mit Farnen, Moos und niedrigem Gesträuch überzogen; 
lediglich an den Bestandesrändern, wo die Ausfuhr der 
Hölzer sich zusammendrängte und eine Verjüngung ver- 
eitelte, ist die Erde festgetreten und nur mit einer sehr 
dürftigen Vegetation bedeckt. 

Die durch die Fällung und Bringung der Oberhölzer 
stark beschädigten Tannenpflanzen sowie auch die aller- 
schlechtesten Buchenvorwüchse werden nun herausgehauen, 
Eichen dagegen überall belassen und nur bei starker Ver- 
stümmelung nötigenfalls auf den Stock gesetzt. Sodann wird 
an die die Verjüngung abschließende Komplettierung ge- 
schritten. 

Tafel III versinnHcht den hiebei in Anwendung kom- 
menden Vorgang. Wir greifen in erster Linie die als kom- 
plett verjüngten Horste heraus und gliedern denselben Ver- 
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jüngungsausläufer, Einzelverjüngungen u. s. w. so viel als 
tunlich an, wodurch Figuren entstehen, welche in der Tafel 
durch rote Linien begrenzt sind. In der Horstfigur a 
(Tafel III) wurden dem aus der künstlichen Verjüngung 
hervorgegangenen Eichen-Eschenkomplexe gegen Süden die 
Buchen-Tannen- und Tannenverjüngungen, gegen Nord- 
osten der große Buchen-Eichenhorst, gewissermaßen durch 
die kleinen Eichen- und Buchenhorste sowie Einzelvor- 
wüchse vermittelt, endlich die im Norden anstoßenden drei 
Buchenhorste samt den die Verbindung zwischen diesen 
herstellenden einzelnen Buchen- und Tannenvorwüchsen, an- 
gegliedert. Die Horstfigur b (Tafel III) wird durch Zu- 
sammenlegung eines Buchen- und eines Tannenhorstes, 
welche nur durch eine schmale Fehlstelle voneinander ge- 
trennt sind, hergestellt. In den Horstfiguren c und d konnte 
dem abgeschlossenen Tannen- beziehungsweise Buchen- 
horste aus der Umgebung nichts angegliedert werden und 
bilden diese Horste daher Figuren für sich. In der Praxis 
erfolgt die Markierung der einzelnen Horstfiguren am besten 
dadurch, daß man die äußere Abgrenzung derselben durch 
gewöhnliche Pflöcke, welche nach außen mit dem Buch- 
staben, welcher den Horst bezeichnet, und überdies mit 
fortlaufenden Nummern beschrieben werden, herstellt. Auf 
den außerhalb der Horstfiguren liegenden als unverjüngt 
angenommenen Flächen werden die einzeln daselbst vor- 
kommenden meist sperrigen protzigen Vorwüchse, weil zur 
Aufnahme in die Komplettierung nicht geeignet, wegge- 
hauen, was durch Weglassung der diese Vorwüchse be- 
zeichnenden Punkte in der Tafel III gegenüber der Tafel II 
ausgedrückt erscheint. 

Die Komplettierung wendet sich nun vorerst dem Detail 
innerhalb der umschriebenen Horstfiguren zu. In der Horst- 
figur a wird dies, wie aus der Horizontalschraffierung her- 
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vorgeht, an zwei Stellen erforderlich. Die mangelhaft nur 
durch einzelne Buchen- und Eichenvorwüchse verjüngten 
Stellen zwischen dem künstlich entstandenen Eichen-Eschen- 
komplexe und den nordöstUch davon gelegenen Eichen-, 
Buchen- und Eichen-Buchenhorsten werden mit Buche kom- 
plettiert; Eiche würde hier der schon ziemlich stark ent- 
wickelten vorwüchsigen Buche wegen voraussichtlich nicht 
genügend Licht und Luft finden. Die Verbindung der drei 
im Norden der Horstfigur vorfindUchen Buchenhorste, wel- 
che nur durch einzelne Tannen- und Buchenvorwüchse her- 
gestellt ist, wird mit Fichte (violette Schraffen) komplettiert; 
sollten durch Üieselbe die geringeren natürlichen Tannen- 
und Buchenindividuen später erdrückt werden, so ist dies kein 
besonderer Schaden, nachdem dieser Teil der Horstfigur 
durch die geschlossenen drei Buchenhorste genügend ge- 
festigt erscheint. Die Komplettierung mit Fichte erfolgte 
hier vornehmlich aus dem Grunde, um diesen, fast aus- 
schließlich aus Buche gebildeten Bestandesteil auch mit 
einer finanziellen Holzart auszustatten. Nur in einem kleinen 
Teile — gegen die künstliche Eichensaat zu -— erfolgt die 
Komplettierung mit Buche, um die Fichte nicht in direkte 
Berührung mit der Eiche treten zu lassen. In der Horst- . 
figur b erfolgt die Komplettierung der den Buchen- und den 
Tannenhorst trennenden schmalen Fehlstelle naturgemäß 
und wirtschaftlich am vorteilhaftesten ebenfalls mit Fichte. 
Eine Komplettierung der in sich abgeschlossenen Horst- 
figuren c und d erscheint überflüssig. 

Wir übergehen nun auf die Komplettierung der außer- 
halb der Horstfiguren gelegenen als unverjüngt angenom- 
mene! i Teile und beginnen hiebei, im Sinne der Uhrzeiger- 
bewegung weiter fortschreitend, in der südwestlichen Ecke 
des Bestandes. Zunächst erscheint die WestHsiere (an land- 
wirtschaftliche Gründe anstoßend) durch die aus künst- 
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lieber Verjüngung hervorgegangenen Eschen und Eichen 
bestanden, erst am nördlichen Teile derselben, bis in die 
nordwestliche Ecke hinziehend, bemerken wir eine größere 
Fehlstelle, welche mit Eichenpflanzung in Kultur gebracht 
wird. Hiebei wählen wir für die ersten Reihen an der 
Lisiere bessere Heister, um eine Beschädigung der Be- 
standesränder durch das von den landwirtschaftlichen Grund- 
stücken eventuell herübertretende Weidevieh nach Tun- 
lichkeit hintanzuhalten und überdies den westlichen Wald- 
rand gegen die offenen Wiesen und Äcker zu von Jugend 
an besonders kräftig aufzubauen. An dem Nordrande des 
Bestandes wird die schmale Fehlstelle oberhalb des mit 
Fichte komplettierten Buchen-Tannenhorstes wohl mit Fichte 
ausgepflanzt werden müssen, da hier die Eiche durch die 
dort angrenzende Tanne und Fichte der Horstfigur a be- 
droht werden würde, zumal sie eben nur. einen schmalen 
Randstreifen bilden könnte. Die Isolierung der Fichten- 
pflanzung daselbst gegen die nach Westen anstoßende 
Eichenpflanzung erfolgt durch einige Buchenreihen, dagegen 
wird die Isolierung der Fichten gegen die im Osten an- 
grenzende, zungenartig in die Horstfigur eingreifende, mit 
Eichenpflanzung in Kultur gebrachte Fehlstelle durch die 
äußerste gegen Norden ziehende Spitze des reinen natür- 
lichen Buchenhorstes besorgt. Die Aufforstung der eben 
erwähnten Fehlstelle konnte, nach Aushieb der daselbst vor- 
handen gewesenen einzelnen protzigen Buchenvorwüchse, 
unbedenklich mit Eiche vorgenommen werden, da ihre Um- 
grenzung nur durch Eiche und Buche gebildet wird. Ebenso 
ist eine Ausfüllung der nordöstlichen Bestandesecke mit 
Eichenpflanzung tunlich, weil der nach Osten grenzende 
natürliche Horst sich aus Eiche und Buche zusammensetzt. 
Die Komplettierung zwischen den Tannen und Buchen- 
horsten des ganzen südöstlichen Bestandesteiles wird am 
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vorteilhaftesten mit Fichte erfolgen, da hier schon die starken 
Beimengungen des vorwüchsigen Nadelholzes eine Be- 
drohung der Eiche befürchten lassen und überdies auch 
aus der höheren, trockeneren Lage und der Zusammen- 
setzung des Mutterbestandes auf einen besonders günstigen 
Standort für die Eiche nicht geschlossen werden kann. 
Allerdings müssen die Fichtenkomplettierungen gegen 
die im Norden an die Ränder der Eichen-Buchenverjün- 
gungen stoßenden Teile zu, besonders dort, wo die Eiche 
stärker in den Vordergrund tritt, durch Buchen isoliert wer- 
den, ebenso wie in der südwestlichen Bestandesecke gegen 
die kleine Eichenpflanzung, welche der Esche daselbst als 
günstige Nachbarschaft gegeben wurde. 

Die gesamte Fläche ist nun als komplett verjüngt zu 
betrachten. Die Tafel IV gibt ein Gesamtbild des aus der 
Verjüngung hervorgegangenen Zukunftsbestandes. Auf die 
später vorzunehmenden Durchjätungshiebe wollen wir hier 
nicht mehr eingehen, um den Ausführungen des diesbe- 
züglichen Kapitels nicht vorzugreifen. 

Zum Schlüsse möge aber nochmals ausdrücklich her- 
vorgehoben werden, daß das vorstehend behandelte Para- 
digma mit nur sehr unwesentlichen Änderungen der Natur 
entnommen und die Verhältnisse dargestellt wurden, wie 
sie sich tatsächlich gestaltet haben und nicht wie sie sich 
vielleicht hätten besser gestalten können. Es wurde ab- 
sichtlich ein Beispiel herausgegriffen, in welchem die natür- 
liche Verjüngung sich nicht besonders günstig vollzogen 
hat, schon aus dem Grunde, um an demselben die Maß- 
nahmen der künstlichen Komplettierung möglichst einge- 
hend deduzieren zu können. Im allgemeinen wird man 
unter ähnlichen Verhältnissen und Wirtschaftszielen be- 
strebt sein müssen, der natürlichen sowie der künstlichen 
Vorverjüngung mehr Boden zu gewinnen und die immer- 
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hin mühevolle und kostspielige Nachkomplettierung, wel- 
cher eben in einem Lehrbeispiele, als dem schwierigeren 
Fall, möglichster Raum gegönnt werden mußte, auf ein 
Minimum zu reduzieren. 



X. 

Die natürlichen Waldblößen. 

Im sich selbst überlassenen Naturwalde werden immer 
größere oder kleinere Unterbrechungen im Zusammenhange 
der Bestände vorkommen, die Waldblößen. Dort, wo keine 
Menschenhand mitgespielt hat, verdanken sie ihre Ent- 
stehung immer den besonderen Standortsverhältnissen der 
betreffenden Stellen: entweder lassen nackter Fels, Sumpf, 
Moor und dergleichen eine Baumvegetation nicht zu oder 
aber ist infolge Quellenbildung, Anschwemmung und ver- 
schiedener anderer Umstände der Boden so außerordentlich 
fruchtbar, daß üppigster Qraswuchs von Urbeginn an die 
Waldbildung verhindert hat. 

Auch die Waldblößen bilden ein wichtiges Merkmal des 
Naturwaldes, auch sie tragen zu seiner im Kunstwalde un- 
erreichbaren Widerstandsfähigkeit gegen Elementargefahren 
bei. Die die Blöße umgebenden Bestandesränder sind 
jahrhundertelangen Kampf gewohnt und, wenn der 
Sturm in die geschlossenen Bestände reißt und in den neu 
gebrochenen Breschen stets wieder günstige Angriffspunkte 
findet, hier wird der fortschreitenden Verheerung Halt ge- 
boten. In einem mit natürlichen Blößen durchsetzten Walde 
sind nie solche Windbruchkatastrophen möglich, wie wir 
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sie in großen, vollständig geschlossenen Beständen erlebt 
haben, jeder Blößenrand bietet dem verheerenden Elemente 
neuen Trotz, jeder knorrige, wettergeprüfte Randstamm ist 
ein neues Hindernis, welches es überwinden muß. Im 
gleichförmig bestockten Walde braucht der Sturm nur ein- 
mal in das Innere einzubrechen, dann kann er in wieder- 
holten Angriffen ungehemmt weiter sausen und zerstören, 
bis an das entgegengesetzte Ende. Die Bedeutung der 
natürlichen Waldblößen zur Verringerung der Waldbrand- 
gefahr, zur Verhütung der Insektenkalamitäten und vieler 
Pilzkrankheiten soll hier nur andeutungsweise erwähnt sein. 

Wenn wir daher einen naturgemäßen Wirtschaftswald 
begründen, einen Wirtschaftswald, welcher den Naturwald so 
weit als tunlich nachahmen und dadurch seine zähe Lebens- 
kraft möglichst erreichen soll, dann dürfen wir auch eine 
naturgemäße Behandlung der vorhandenen natürlichen 
Blößen nicht aus den Augen lassen. Allerdings werden 
wir hiebei berücksichtigen müssen, ob dazu wirtschaftliche 
Opfer erforderlich sind und inwieweit diese Opfer durch 
die erreichten Vorteile aufgewogen werden. 

Im allgemeinen ist der Grundsatz festzuhalten, daß die 
natürlichen Blößen um so mehr zu erhalten sind, je aus- 
gedehnter der zusammenhängende Waldkomplex ist, in 
welchem sie liegen, in kleineren Waldparzellen haben sie 
zumeist nur untergeordneten Wert. Ganz kleine Blößen 
im Bestände, welche wir vielleicht besser Lücken nennen, 
werden für die Festigung des Waldes von besonderer Be- 
deutung nicht sein; da der Boden überdies auf solchen 
Lücken der allseitigen Beschattung wegen nur äußerst selten 
wirtschaftliche Werte produziert, also mehr weniger ver- 
loren geht, wird man sie zumeist zu eliminieren suchen und 
dies durch die schon früher besprochenen Vorkomplettierun- 
gen oder in anderer Weise besorgen. Auch Sümpfe haben 
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als Blößen nur untergeordneten Wert, die Randstämme sind 
des sehr lockeren Standortes wegen meist nicht widerstands- 
fähig und zeigen die Bestandesränder in vielen Fällen ein 
so durchlöchertes Aussehen, daß man von ihnen einen be- 
sonderen Schutz für den dahinter liegenden Wald wohl kaum 
erwarten kann. Aus diesem Grunde sind Sümpfe nach 
TunUchkeit zu entwässern und wenigstens mit genügsameren 
Holzarten in Bestand zu bringen, welche doch einen, wenn 
auch nur bescheidenen Ertrag bringen und überdies als 
Pumpen zur Trockenlegung des Bodens beitragen. Bei 
ausgesprochenen Felspartien hört die menschliche Kunst 
ohnedies auf. Ein besonders vorsichtiges Kalkül wird da- 
gegen dort notwendig, wo ausgedehnte Waldblößen nur 
einen mageren Bodenüberzug zeigen und wo die Holzzucht 
zweifellos bessere Erträge Uefern muß als die spärliche Qras- 
nutzung; hier gilt es, das wirtschaftliche Opfer einerseits 
tunlichst einzuschränken, anderseits aber die Vorteile der 
Blöße einem großen, ununterbrochenen Waldkomplexe so 
viel als möglich zu erhalten, indem man deren Ränder in 
ihrer Ausdehnung nur wenig restringiert. Im allgemeinen 
ist dies durch eine Verschmälerung der Blöße oder, mit 
anderen Worten, durch Verringerung ihrer Fläche bei größt- 
möghchem Umfange zu erreichen, die Längenausdehnung 
der Blöße wird dabei, wo es tunlich, senkrecht auf die ge- 
fährlichste Windrichtung erhalten. Die zurückbleibenden 
natürlichen Unterbrechungen des Bestandesschlusses wirken 
dann in ähnlicher und meist besserer Weise als die Wirt- 
schaftsstreifen und Loshiebe. 

Unter allen Umständen aber sind gute Waldwiesen in 
großen zusammenhängenden Forsten als Blößen zu erhalten. 
In dieser Beziehung wurde in der Zeit der schablonenmäßi- 
gen Aufforstungen unendlich viel gesündigt und geradezu 
unbegreiflich erscheint es uns heute, daß man derartige, die 

Jankowsky, Hochwaldbestände. 3. Aufl. < 
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höchsten Graserträge liefernden Parzellen einzig deshalb 
eliminierte, weil sie nicht Wald waren. Ich erinnere mich 
vom Besuche verschiedener Waldbesitze her, nach stunden- 
langer Wanderung durch gleichförmige Hochwaldbestände, 
beim Betreten einer im tiefen Wald eingebetteten lauschigen 
Wiese von meinem jeweiligen Begleiter die gleichsam ent- 
schuldigende Äußerung vernommen zu haben: „Diese 
Blöße konnte der Beschattung durch den einschließenden 
Bestand wegen noch nicht aufgeforstet werden, nach dem 
Abtriebe desselben jedoch wird sie, gleichzeitig mit dem 
Schlage, verpflanzt." Ich muß gestehen, daß ich mich hiebei 
nie eines gewissen Bedauerns erwehren konnte und des 
fast wehmütigen Gedankens: Also auch du schöner Erden- 
fleck mußt über kurz oder lang deine Individualität opfern 
und in der bequemen, langweiligen Schablone uniformer 
Fichtenjungmaise untergehen. 

Ich halte die gedankenlose Eliminierung guter Wald- 
wiesen aus großen Waldkomplexen für derart verkehrt, daß 
ich mich nicht enthalten kann, gegen dieselbe an dieser 
Stelle, vielleicht etwas über den Rahmen meiner Arbeit 
herausgehend, eine scharfe Klinge zu führen. Es ist selbst 
bei eifrigstem Nachdenken nicht einzusehen, warum der- 
artige Aufforstungen wirtschaftlich opportun oder gar not- 
wendig sein sollten. Der einzige Nachteil der Nichtver- 
pflanzung, welcher vielleicht zugegeben werden muß, ist der, 
daß die Belassung von Blößen die Taxationsarbeit bei man- 
chen Betriebseinrichtungsmethoden etwas erschwert, wer 
würde aber der geringen Vermehrung einer lediglichen 
Rechnungsarbeit wegen wirtschaftliche Vorteile beiseite 
setzen wollen? Dagegen liegt, wo es sich um gute Wiesen 
handelt, die Beantwortung der Rentabilitätsfrage klar zu 
Tage. Qrasnutzung auf Wiesenland wird immer eine höhere 
Nachhaltsrente Hefern müssen als Hochwaldbetrieb selbst 
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unter den günstigsten Bedingungen, insbesondere dort, wo 
der Wald den größten Teil des Bodens bedeckt und Wiesen 
nur auf vereinzelten von der Natur begünstigten Flecken 
vorkommen. Wo diesbezüglich Zweifel entstehen sollten, 
kann übrigens ein nicht zu weitläufiges statisches Kalkül 
Klarheit schaffen.*) 

Der Besitz von Nichtwaldbodenflächen bietet dem Wald- 
eigentümer nebenbei mannigfache direkte und indirekte Vor- 
teile Die zeitweilige Lagerung der Forstprodukte in un- 
mittelbarer Nähe des Waldes erscheint oft durch Trans- 
port- und Absatzverhältnisse dringend geboten; muß der 
hiefür notwendige Raum erst von Fremden gemietet werden, 
so kann daraus eine namhafte Ausgabe erwachsen, die um 
so bedeutender wird, je mehr der Vermieter zu der Über- 
zeugung kommt, daß die Benützung seines Bodens für den 
Waldbesitzer ein unabweisliches Bedürfnis ist. Durch Ver- 
wendung zu Depotplätzen können daher Waldwiesen auch 
noch im Herbst und Winter nach Aberntung der Oras- 
nutzung einen indirekten Ertrag abwerfen; sie gewinnen in 
dieser Beziehung um so mehr an Bedeutung, je mehr der 
Kahlschlagbetrieb in den Hintergrund tritt und dem Plenter- 
oder dem Femelschlagbetriebe Raum gibt, bei welchem 
ja, streng genommen, außer auf den Wirtschaftsstreifen und 
Schneißen, im ganzen Walde kein kahler Fleck vorkommt, 
auf dem die Holzvorräte aufgestapelt werden könnten. 

Den wichtigsten indirekten Nutzen aber bieten die Nicht- 
waldbodenflächen den Besitzern jener ausgedehnten Oe- 
birgsforste, die sich über viele Quadratkilometer erstrecken 
und Tausenden von Arbeitern Beschäftigung und Verdienst 



*) Näheres darüber in meinem im Juniheft 1895 des > Zentralblattes 
für das gesamte Forstwesen« erschienenen Aufsatze: Gegen die prinzi- 
pielle Aufforstung der Waldblößen. Der Verfasser. 
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bieten. Hier, wo das landwirtschaftliche Gelände mehr und 
mehr in den Hintergrund tritt, bildet die Waldarbeit den 
Hauptlebensunterhalt der ansässigen Bevölkerung, hier wird 
überdies, wenn die Holzproduktion verwertet werden soll, 
noch die ständige Zuziehung fremder Leute, die Kolonisation, 
notwendig. All diesen Menschen sind die landwirtschaft- 
Uchen Erzeugnisse des Bodens für ihre Hauswirtschaft, für 
ihren Viehstand unumgänglich notwendig und woher sollen 
die beschafft werden, wenn jedes Fleckchen Erde zu Wald 
gemacht wird? Für sie, den eingeforsteten Kleinbauer und 
den zugewanderten, ansässig gewordenen Fremden tut's der 
bare Lohn allein nicht, für sie ist der billige Bezug der 
landwirtschaftlichen Nebennutzungen des Waldes und seiner 
Blößen, in erster Linie des Grases, Lebensbedingung. Die 
Befriedigung dieses Bedürfnisses, welche für den Forstherrn 
nicht nur ein Gebot der Notwendigkeit, sondern auch der 
Humanität und der wohlwollenden Fürsorge für seine Ar- 
beiter ist, wird bei der Auflassung der Kahlschläge immer 
schwieriger; von Jahr zu Jahr vermindern sich die 
künstlichen Verjüngungen mit ihrem üppigen Graswuchs, 
von Jahr zu Jahr werden die Flächen geringer, auf denen 
Waldfruchtbau betrieben werden kann. Soll man sich unter 
diesen Umständen des einzigen, von der Natur selbst ge- 
botenen Auskunftsmittels berauben, der Waldwiesen, welche 
ohnedies zum mindesten denselben Ertrag abwerfen wie 
der Wald? Die richtige Würdigung des obenerwähnten 
Bedürfnisses des Arbeiters hat im Gebirge gewiß in vielen 
Fällen dazu geführt, daß die Grasnutzung selbst in solchen 
Aufforstungen zugelassen wurde, wo sie mit entschiedenem 
Nachteil für die Waldkultur verbunden war und der Erlös 
für das Gras weit unter dem Werte des angerichteten Scha- 
dens blieb; wäre es da nicht vorteilhafter gewesen, seine 
mühselig erzogenen hoffnungsvollen Jungbestände zu scho- 
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nen und dafür einige Wiesenparzellen unaufgeforstet zu 
lassen ? 

Die Vorteile, welche die Waldwiesen, wie der naturge- 
mäße Wald überhaupt, dem Wildstande bieten, sowie die 
günstige Beeinflussung der Wildschadensfrage durch die- 
selben sind zu bekannt, als daß es notwendig wäre, hier 
noch des näheren darauf einzugehen. Nur die fortästheti- 
sche Bedeutung der Waldblößen möge noch Erwähnung 
finden. Der Wechsel der Formen ist eine der ersten Grund- 
bedingungen der Schönheit. Eine Reihe von Beständen, 
welche in steter ermüdender Wiederkehr vom Jungmaise 
zum Althölze verläuft, wird wenig von jenem fesselnden Reize 
besitzen, welchen der Wald, wie ihn die Natur in ihrem 
unerschöpflichen Formenreichtum geschaffen, auf jeden 
Menschen ausüben muß. Nicht nur für seine Schützer und 
Pfleger, für jeden, der im Walde Ruhe, Erholung und freu- 
digen Naturgnenuß sucht, soll er seine Schönheiten entfalten. 
Diesen ihren edelsten Zweck aber werden unsere Forste 
besser erfüllen, wenn wir ihrer Entwicklung freien Spielraum 
gewähren und den durch natürliche Verhältnisse bedingten 
Wechsel der Vegetation nicht beeinträchtigen, besser ge- 
wiß und vollkommener, als wenn wir die Natur in eine 
verknöcherte und gedankenlose Schablone zwingen wollen. 



XI. 

Die waldbaulichen Akzessorien. 

Im vorhergehenden wurde wiederholt der Akzessorien 
der Verjüngung Erwähnung getan, ohne daß es jedoch, 
ohne Unterbrechung des Zusammenhanges der Darstellun- 
gen, möglich gewesen wäre, auf deren Bedeutung für die 
Bestände näher einzugehen. In Anbetracht der waldbau- 
lichen Wichtigkeit der Akzessorien, möge ihnen das fol- 
gende spezielle Kapitel gewidmet sein. 

Unter Akzessorien im waldbaulichen Sinne verstehen 
wir solche bäum- oder strauchartige Gewächse, welche auf 
der Verjüngungsfläche zu den zielbewußt für den künftigen 
Bestand herangezogenen Holzarten freiwillig und ohne Zu- 
tun des Wirtschafters hinzutreten. Allgemein kann jede 
Holzart ein Akzessorium sein und unter Umständen als 
solches behandelt werden, im engeren Sinne wollen wir 
jedoch unter dem Begriffe Akzessorien nur, solche Bäume 
oder Sträucher zusammenfassen, welche entweder nach ihren 
botanischen Eigenschaften nicht fähig sind, im künftigen 
Altholze den Bestand mitzubilden, oder aber hievon aus 
wirtschaftlichen Rücksichten gewöhnlich ausgeschlossen 
erscheinen. Diese beiden Gruppen müssen auseinanderge- 
halten werden. Die erste Gruppe, welche wir, zwar botanisch 
nicht immer ganz richtig, mit dem Worte „Gesträuch" be- 
zeichnen wollen, wird gebildet durch allerhand Dornsträu- 
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eher, Brombeeren, Himbeeren, Faulbaum, Holunder, 
Schneeball, Hartriegel, Geißblatt und nach Boden und Klima 
noch viele andere; das Gesträuch tritt mit den durch die 
Wirtschaft im Hochwalde erstrebten (sagen wir „edlen") 
Holzarten nur in der Jugend derselben in Konkurrenz, seines 
nicht anhaltenden Höhenwachstums wegen wird es durch die 
baumartigen Gewächse bald mehr oder weniger erdrückt. 
Die zweite Gruppe, nennen wir sie das „Weichholz", setzt 
sich zusammen aus Haseln, Weiden, Birken, Ebereschen, 
Traubenkirschen und noch verschiedenen anderen technisch 
wenig wertvollen Holzarten; dieses Weichholz kann seines 
anhaltenden Höhenwachstums wegen an dem Kampfe ums 
Dasein meist bis in ein höheres Alter des Bestandes, oft 
bis zur äußersten Lebensgrenze desselben, Anteil nehmen. 
Die Verjüngung im völlig sich selbst überlassenen Walde, 
in welchem auch Üie alten Stämme nicht durch Menschenhand 
genutzt werden, sondern nach Vollbringung ihres Daseins 
in sich zusammenstürzen, wird sich immer unter Hinzutritt 
der mannigfachsten Gesträuche und minderwertigen Weich- 
hölzer, mit einem Worte dessen, was wir waldbaulich Ak- 
zessorien nennen, vollziehen. Gerade durch diese Beimen- 
gungen ist der typische Charakter des freien Naturwaldes 
in erster Linie bedingt. Wenn wir daher die Begründung 
möglichst naturgemäßer Bestände anstreben, dürfen wir die 
Akzessorien nur so weit eliminieren, als der wirtschaftliche 
Zweck es unbedingt erfordert; ihre Bekämpfung bis aufs 
Messer hat wohl hauptsächUch dazu beigetragen, jene wider- 
natürlichen Verhältnisse zu schaffen, welche unsere mo- 
dernen Wälder vielfach so wenig widerstandsfähig gegen 
die mannigfachen sie bedrohenden Gefahren gemacht haben. 
PeinUchste Reinhaltung des Bodens, fortwährendes Durch- 
jäten sind in einem Saatkamp, in einer Heisterschule am 
Platze, wo auf beschränktem Räume eine große Anzahl be- 
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stimmter Pflanzenindividuen nur für eine kurze Zeit ihres 
Lebens herangezogen wird, in den Naturwald gehören sie 
nicht und ebensowenig in den Kultürforst, welcher den 
Naturwald, aber nur als Nutzobjekt modifiziert, kopieren soll. 
Das radikale Ausmerzen jeden Pflanzenlebens im Walde, 
welches sich nicht direkt in klingende Münze umsetzen läßt, 
ist auch eine Sünde wider die Natur und bleibt nicht unge- 
rächt. 

Der Einfluß der Akzessorien auf die bestandesbildenden 
Holzarten ist ein sehr verschiedener, er kann für die wald- 
baulichen Bestrebungen im naturgemäßen Kulturwalde gün- 
stig oder ungünstig sein. Von diesem Gesichtspunkte aus 
wird der Forstwirt die Akzessorien zu erhalten, einzuschrän- 
ken oder auch zu verhüten und zu beseitigen haben. 

Wir wollen in erster Linie den günstigen Einfluß der Ak- 
zessorien ins Auge fassen. Vor allem bewirken sie eine 
räumlichere Stellung der edlen Holzarten, durch welche beim 
Einzelstamme eine bessere Entwicklung in Krone und 
Schaft bedingt wird als im dichten Gedränge mit seines- 
gleichen. Die Akzessorien ersetzen hier gewissermaßen die 
ersten Durchforstungen: das Durchschneiden der Kulturen 
und die Durchreiserung. Das Gesträuch verschwindet bald 
von selbst oder vegetiert noch eine Zeitlang als Unterholz 
am Boden fort, die Weichhölzer werden allerdings später 
in den meisten Fällen herausgehauen werden müssen. Da- 
durch treten die den künftigen Bestand bildenden Stämme 
in unregelmäßige Gruppen zusammen und es wird die 
dem reinen Kunstwalde eigene, schablonenmäßige, unvor- 
teilhafte, gleichmäßige Verteilung vermieden. Oft über- 
nehmen die Akzessorien auch die Rolle des Treibholzes, 
durch welches das Höhenwachstum der edlen Holzarten 
in der Jugend gefördert wird, sie erzielen dann denselben 
Effekt, welchen wir anderwärts durch dichtere Saat oder 
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dichtere Pflanzung und spätere Durchlichtung derselben zu 
erreichen suchen, nur mit dem Vorteile, daß das Füllmaterial 
bei nachlassendem Höhenwachstum desselben ohne mensch- 
liches Zutun ausgeschieden wird. Sehr häufig ist auch der 
Schutz von großer Bedeutung, welchen die Akzessorien den 
Verjüngungen bieten ; Frost, Sonnenbrand, die Beschädigun- 
gen, welche durch die Schlägerungen im Oberholze erfolgen 
müssen, werden durch die Parias des Waldbaues von un- 
seren eigentlichen Pfleglingen in vorteilhaftester Weise abge- 
halten. Manche Holzarten verlangen diesen Schutz geradezu. 
So wird es gewiß schon vielen der verehrten Leser auf- 
gefallen sein, daß in Eichenverjüngungen die im Dornge- 
strüpp stehenden Eichenstämmchen den besten Schaft, die 
schönste Krone zeigen, während die auf reinem Boden 
stockenden vielfach knickig erwachsen, sich nicht strecken 
wollen und dadurch auch nicht in die Höhe kommen. 
Tannen- oder Buchenverjüngungen gedeihen meist vorzüg- 
lich unter einem lichten Schirme von Birken- oder Eber- 
eschenvorwüchsen, welcher natürlich, sobald er seinen Zweck 
erfüllt hat, weggehauen werden muß. Endlich werden wir 
auch dort des Gesträuches und der Weichhölzer niemals 
ganz entraten können, wo wir im Walde einen Wildstand 
haben wollen und auch der enragierteste Holzzüchter, so- 
fern er nur Forstmann im wahren Sinne des Wortes ist, 
wird sich keinen unbelebten, wildleeren Wald wünschen. 
Den reinen Kunstwald, in welchem nichts geduldet wird, 
was keine baren Gelderträge .bringt, wird das Wild, wel- 
chem man die natürlichen Existenzbedingungen entzogen 
und dadurch die gefährlichsten Unarten angezüchtet hat, 
bald zu Schanden richten ; gegen Schälschäden, Fegen, Schla- 
gen und Wildverbiß sind die waldbaulichen Akzessorien 
bessere Schutzmittel als alle Arkana, welche auf chemi- 
schem Wege zusammengebraut werden. 



— 106 — 

Den ausgeführten verschiedenen waldbaulichen Vor- 
teilen der Akzessorien steht aber anderseits die Gefahr 
gegenüber, welche dieselben für den Wirtschaftswald durch 
Überdämmung und Verdrängung der edlen Holzarten be- 
deuten. Diese Gefahr wird eine um so eminentere werden, 
je mehr Gesträuch und Weichhölzer überhandnehmen und 
dies wieder ist hauptsächHch immer dann zu besorgen, wenn 
dieselben sich auf der gegebenen Verjüngungsfläche früher 
einfinden als die das Wirtschaftsziel bildenden Holzarten, 
wenn sie also keine eigentlichen Akzessorien mehr sind, 
sondern zu Präzessorien werden. Bodenflächen, welche mit 
Präzessorien dicht überzogen erscheinen, sind aber für die 
natürliche Verjüngung meist schon verloren. Beim Kahl- 
schlagbetriebe mit nachfolgender künstlicher Aufforstung 
ist nichts zu befürchten, der bis zum Abtrieb des Bestandes 
intakte Kronenschluß läßt die Entwicklung einer lichtbe- 
dürftigen Vegetation nicht zu, überdies kann dieselbe, 
wenn sie sich doch einstellt, durch intensive Schlagreinigung 
leicht beseitigt werden. Viel schwieriger liegt die Sache 
bei der natürlichen Verjüngung; die lange Zeit vor dem 
Abtriebe des Altholzes notwendig werdende Lockerung des 
Kronenschlusses schafft für die Akzessorien günstige Exi- 
stenzbedingungen, eine Entfernung derselben ist nicht leicht 
mögHch, da die Rücksicht auf die sich einfindende Verjün- 
gung Roden und Brennen der Schläge nicht zuläßt und 
ein einfacher Aushieb, der rasch nachdrängenden Wurzel- 
triebe wegen, meist nicht viel nützt. Hier muß die Art der 
Schlagführung vorbeugen. Im Urwalde, in welchem — abge- 
sehen von außerordentlichen, gewaltigen, alle Jahrtausende 
einmal vorkommenden Naturereignissen — die Ausscheidung 
der alten Stämme nur sehr langsam erfolgt, sind die ur- 
sprünglich bestandesbildenden Holzarten noch niemals dau- 
ernd durch eine Gestrüpp- und Weichhölzerwildnis ver- 
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drängt werden, dieses traurige Resultat bringen direkt oder 
indirekt nur verfehlte Maßnahmen im Wirtschaftswalde zu- 
wege. Nach diesem Fingerzeige der Natur wären überall 
dort, wo überreichliche Akzessorienentwicklung besonders 
zu fürchten und durch die Bodenverhältnisse begünstigt 
ist, die Samenschläge äußerst vorsichtig und langsam zu 
führen, selbst auf die Gefahr hin, den Höhenzuwachs der 
unterständigen Verjüngung eine Zeitlang zu drücken. 

Aus all dem Gesagten geht zweifellos hervor, daß die 
Beachtung der waldbaulichen Akzessorien zu den wichtigen 
Aufgaben des Forstkultivators gehört; einerseits soll er 
deren günstigen Einfluß der Verjüngung nicht entziehen, 
anderseits dieselbe aber vor der Gefahr der Überdämmung 
nachdrücklichst zu schützen wissen. Letzteres geschieht 
wohl immer am besten durch Verhinderung einer zu früh- 
zeitigen Entwicklung der Akzessorien; was sich später zwi- 
schen den edlen Holzarten einfindet, ist meist zum mindesten 
ungefährlich. Höchstens können hier noch die hochgehen- 
den Weichhölzer, welche unter Umständen den Bestand auch 
bis in höheres Alter ungünstig beeinflussen, unangenehm 
werden; ihrer allzu reichigen Beimengung läßt sich aber 
durch sorgfältige Reinigungshiebe, welche den eigentlichen 
Verjüngungshieben vorausgehen müssen, erfolgreich be- 
gegnen. Eine etwaige Bedrängung der wirtschaftlich ange- 
strebten Holzarten durch die zwischenständigen Akzessorien 
ist durch Einstutzen (nicht Aushauen) der letzteren mittels 
der Schere und die daraus sich folgernde Gipfelfreistellung 
der ersteren zu verhüten. Diese an und für sich wenig 
kostspielige Arbeit ist von hohem waldbauHchen Werte und 
nicht genug zu empfehlen. Insofern es sich um Gesträuch 
und nicht um hochgehende Weichhölzer handelt, wird ein 
einmaliger Vollzug der Operation im richtigen Zeitpunkte 
fast stets genügen, um den edlen Holzarten für immer die 
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volle Gipfelfreiheit, gleichzeitig aber den günstigen Einfluß 
des Zwischenstandes von Akzessorien zu sichern. Mitunter 
wird es aber bei der natürlichen Verjüngung trotz aller 
Vorsichtsmaßregeln nicht möglich sein, zu verhindern, daß 
auf bestimmten Bodenpartien sich ausschließlich Gesträuch 
und Weichhölzer und keine wirtschaftlich erstrebten Holz- 
arten einfinden; es ist dies immer dann der Fall, wenn die 
Bodenverhältnisse (zumeist infolge Vernässung und der- 
gleichen) den Lebensbedingungen der Akzessorien weitaus 
besser entsprechen als denen der Nutzhölzer. Hier bleibt 
nichts anderes übrig, als die Akzessorien nach Tunlichkeit 
zu bekämpfen und die Fehlstelle auf künstlichem Wege mit 
kräftigen Pflanzen, Lohden oder Heistern solcher nutzbarer 
Holzarten, deren Lebensbedingungen sich noch am besten 
den gegebenen örtlichen Verhältnissen anschmiegen, in Kul- 
tur zu bringen. Je früher dies geschieht, desto besser, wir 
kommen hier auf die bereits früher ausgeführten Vor- 
komplettierungen, allerdings werden solche noch lange Zeit 
und in häufiger Wiederkehr vor der Bedrohung durch den 
natürHchen Bodenüberzug durch geeignete Maßnahmen ge- 
schützt werden müssen. Es ist dies immer nur ein letztes 
Auskunftsmittel, welches aber der den Boden ausnützende 
Kulturwald fordert; im reinen Naturwalde bleiben solche 
Stellen stets Heimstätten des von der menschlichen Wirt- 
schaft nicht protegierten Pflanzenlebens. 

In der Theorie sowohl als auch in der Praxis des Wald- 
baues ist bis nun den Akzessorien zumeist nur eine geringe 
Aufmerksamkeit entgegengebracht worden: entweder wur- 
den sie von vornherein, als einer geordneten Wirtschaft un- 
würdig, ausgerottet oder aber derart aus den Augen ge- 
lassen, daß sie zur Verwilderung der Schläge führten und 
dann durch einen schablonenhaften, verspäteten und un- 
zweckmäßigen Aushieb beseitigt werden mußten. Möge es 
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den vorliegenden Zeilen gelungen sein, die praktischen Forst- 
wirte für die waldbaulichen Akzessorien zu interessieren und 
denselben dadurch eine Behandlung zu sichern, welche sie 
zu nützlichen MitgUedern des jungen Bestandeslebens macht. 
In welcher Art sie später, für den Aufbau des Waldes über- 
flüssig geworden, aus dem Bestände wieder ausgeschieden 
werden, wollen wir im nächsten Kapitel, welches den Durch- 
jätungshieb behandelt,- näher erörtern. 



XII. 

Der Durchjätungshieb. 

Der Durchjätungshieb bildet gewissermaßen den wald- 
baulichen Gegensatz zu den Nachbesserungen und Kom- 
plettierungen; während diese ein Zuwenig der Verjüngung 
zu korrigieren suchen, ist jener dahin gerichtet, ein über- 
flüssiges oder schädUches Zuviel zu entfernen. In diesem 
Sinne gehört der Durchjätungshieb, streng genommen, noch 
zur Bestandesbegründung: erst nach seinem Vollzuge kann 
die Verjüngung als in jeder Richtung fertiggestellt betrachtet 
werden. 

Der Durchjätungshieb wird je nach Umständen in ver- 
schiedener Art geführt werden müssen. Wohl immer hat 
er in erster Linie die waldbaulichen Akzessorien zu treffen, 
welche nun allmähUch für die Ausformung des jungen Be- 
standes überflüssig zu werden beginnen. Soweit die Akzes- 
sorien Gesträuch sind, wird ein Aushieb derselben wohl 
selten dringend erforderlich werden, insbesondere dann nicht, 
wenn schon früher zur Gipfelfreistellung der edlen Holz- 
arten ein Einstutzen erfolgt ist ; das Gesträuch hat keinen an- 
dauernden Höhenwuchs, wird bald unterständig und kann 
infolgedessen nicht schaden, sondern im Gegenteil als 
Trieb- und Reinigungsbeiholz eine Zeit lang nur noch von 
Vorteil sein. Anders ist es dagegen mit den meisten Weich- 
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hölzern freudig schießen sie, mit den edlen Holzarten um 
die Wette, in die Höhe und können diesen bald recht unan- 
genehm und hinderlich werden, deshalb müssen sie aus 
dem Bestände weichen. Eine Ausnahme ist allerdings an 
jenen schlechten Stellen zu machen, wo die Weichhölzer 
die einzige Bestockung des Bodens bilden und wo man 
sie aus Mangel an etwas Besserem beläßt; ein Horst von 
Weichhölzern im Bestände ist immer noch wünschenswerter 
als eine Lücke. Im übrigen mag ihr Aushieb ja nicht zu 
früh, nicht etwa sofort nach erfolgter Komplettierung der 
Verjüngung stattfinden. Zu diesem Zeitpunkte wird es ge- 
wiß immer noch viele Verjüngungspartien geben, welche 
keinen ausgesprochenen Höhenwuchs zeigen, welche daher 
auch nicht im stände sind, die Neigung der Weichhölzer 
zum Stockaustriebe erfolgreich zu bekämpfen; man könnte 
es da erleben, daß man heute eine Birke oder Salweide 
heraushaut und im nächsten Sommer an ihrer Stelle fünf 
oder sechs ebenso hohe und kräftige Stocklohden findet. 
Erst bis die ganze Verjüngung ein entschiedenes Höhen- 
wachstum zeigt — und bis dahin werden ihr die bei sorg- 
samer Schlagführung nicht allzudicht eingesprengten Akzes- 
sorien gewiß nicht schaden — erst dann entfernt man die 
Weichhölzer mittels eines radikalen Durchjätungshiebes. Die 
edlen Holzarten werden jetzt infolge ihrer nun schon in- 
tensiven Vegetationskraft im stände sein, die Stöcke der 
Weichhölzer im Laufe eines Sommers genügend zu be- 
schatten und dadurch jede nennenswerte Stockausschlagbil- 
dung zu verhüten. 

In zweiter Linie wird der Durchjätungshieb aber auch 
unter Umständen die edlen, das eigentliche Wirtschaftsziel 
bildenden Holzarten zu treffen haben, und zwar dann, wenn 
dieselben bei großer Oleichartigkeit der Einzelpflanzen in 
gar zu dichtem Gedränge stehen. Dies wird zumeist nur 
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bei Kunstsaaten der Fall sein, bei welchen eine große 
Samenmenge in einem Jahre auf einen gleichartig vorbe- 
reiteten Boden gebracht wird, wo also jedem Samenkorn und 
jeder daraus sich entwickelnden Pflanze nahezu die gleichen 
Existenzbedingungen gegeben sind. Hier muß der Wirt- 
schafter in den Kampf ums Dasein eingreifen, welcher ein 
langwieriger und schwerer ist; die aus ihm hervorgehenden 
Stämmchen sind geschwächt und wenig widerstandsfähig, 
wenn ihnen nicht durch Lichtung des Gedränges ein grö- 
ßerer Standraum geboten wird. Im Naturwalde oder bei der 
durch künstliche Maßnahmen erzielten natürlichen Be- 
samung wird die Verjüngung selbst bei großem Gedränge 
nie eine so gleichartige werden ; der Samen fällt durch viele 
Jahre zu Boden, die Verschiedenheit der Vorbedingungen 
zur Entwicklung ist schon infolge der Verschiedenheit des 
Keimbettes eine außerordentlich große, es werden also von 
vornherein gewisse Individuen zum künftigen Dominieren 
prädestiniert sein, der Kampf ist kurz und die große Masse 
übernimmt sehr bald die Rolle eines nützlichen, die Haupt- 
stämmchen reinigenden und treibenden Unterwuchses. 
Dieser Unterwuchs bildet überdies eine kostbare Reserve 
für den Fall, als Elementarereignisse, namentlich Schnee- 
bruch, den Hauptbestand schädigen, er springt dann für 
die Gefallenen sehr rasch ein und füllt die Lücken in einer 
Weise, wie es durch künstliche Nachhilfe fast niemals mög- 
Uch ist. Aus diesem Grunde wird man wohl auch nur selten 
natürliche Verjüngungen, ledigUch zur Verminderung ihrer 
Dichte, schon in der ersten Jugend durchlichten. 

Dagegen greift man aucTi hier zum Durchjätungshiebe, 
wenn es sich darum handelt, einzelne wertvolle Holzarten 
besonders zu protegieren. Eine feine Wirtschaft wird ver- 
edelnd in die üppig emporschießenden Jungwüchse ein- 
greifen, wirtschaftlich Wichtiges zur vollen Geltung bringen, 
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vordringliches Minderwertiges eindämmen und zurückhalten, 
überhaupt immer das Beste tunlichst begünstigen, ohne je- 
doch dadurch das natürliche Gepräge des Ganzen zu alte- 
rieren. So können Eichen-Buchenmischungen oder Buchen- 
Nadelholzmischungen durch Reduktion der Buche qualitativ 
gebessert, einzelne Jungeichen durch Einstutzen der um- 
gebenden Hölzer vor Verdammung geschützt, verstreute 
protzige und sperrige Kiefern aus Fichtenverjüngungen ent- 
fernt, freche Erlen aus Eschenhorsten herausgehauen und 
noch viele andere ähnliche Korrekturen vorgenommen wer- 
den, bei welchen die forstbotanischen Kenntnisse des Wirt- 
schafters zur vollsten Geltung gelangen. Überdies wird jetzt 
auch, in noch jugendlichem Alter, die Aufastung der Elite- 
laubholzstämmchen sehr zu empfehlen sein. Verfasser kann 
nicht umhin, an dieser Stelle zu bemerken, daß die ihm zu- 
geteilten jungen, akademisch gebildeten Beamten stets mit 
großem Interesse und meist mit sehr gutem Erfolge die 
Leitung solcher Arbeiten übernommen haben, dieselben 
bilden für sie gewissermaßen den praktischen Nachkursus 
zu der erlernten waldbaulichen Theorie. Der häufige in- 
time Verkehr mit dem jungen, raschwüchsigen Walde fördert 
außerordentlich die Kenntnis der Charaktere unserer ver- 
schiedenen Holzarten und ihrer Beziehungen zueinander, 
er schärft den Blick des jungen Forstwirtes in einer Weise, 
welche ihn in den Stand setzt, später in schwierigeren und 
größeren waldbaulichen Aufgaben richtig zu urteilen und 
rasch und sicher zu disponieren. 



Jankowsky, Hochwaldbestande. 3. Aufl. 8 



Schlußwort. 

Mit dem Durchjätungshiebe sind die Arbeiten der Be- 
standesbegründung beendet. Die Verjüngung muß sich nun 
bei richtiger Ausführung aller Arbeiten in einer Verfassung 
befinden, in welcher sie auch ohne weitere Maßnahmen der 
Bestandespflege sich viele Jahre hindurch gedeihlich ent- 
wickeln kann. Dieses Kriterium einer guten Verjüngung, 
welches fordert, daß der junge Bestand auch ohne weiteres 
menschliches Zutun lange Zeit hindurch prosperieren könne, 
ist praktisch von höchster waldbaulicher Bedeutung. Die 
Zeit der Wirksamkeit eines Wirtschafters in einem Bezirke 
ist im Verhältnis zur Lebensdauer eines Bestandes außer- 
ordentUch kurz, der Nachfolger wird einem Bestände nie 
das gleiche Interesse entgegenbringen wie der Vorgänger, 
der ihn geschaffen hat, und selbst bei dem allergrößten In- 
teresse jilst es ihm nicht mögUch, sich eine solche Detail- 
kenntnis des Bestandes zu verschaffen, wie sie dem eigen 
war, der ihn begründet. In den weitaus meisten Fällen 
wird der die Wirtschaft übernehmende Revierverwalter ge- 
rade denjenigen Beständen, welche vollständig verjüngt er- 
scheinen, welche aber noch in keiner Weise nutzbar sind, 
die geringste Aufmerksamkeit entgegenbringen. Ist daher 
der junge Bestand so angelegt, daß er ohne subtile Maß- 
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nahmen der Bestandespflege, ohne jährliche Freihauungen, 
Gipfelfreistellungen und dergleichen sich nicht gedeihlich 
entwickeln kann, dann wird er, einigermaßen aus den Augen 
gelassen, in kürzester Zeit verwildern und nie das Ziel er- 
reichen, welches ihm sein Begründer vorgesteckt hat. Ist 
er dagegen so fundiert, daß er auch bei einiger Vernach- 
lässigung sich viele Jahre hindurch erfolgreich durchzu- 
kämpfen vermag, so wird unausbleiblich noch zu rechter 
Zeit der Moment kommen, wo die ersten Zwischenerträge 
dem neuen Wirtschafter winken, ihn veranlassen, in den 
Bestand hineinzugehen, ihn kennen zu lernen und ihn im 
Sinne seines Begründers zu verbessern, ohne daß er jedoch 
mehr im stände wäre, an dem prinzipiellen Charakter des 
Bestandes wesentliche Änderungen vorzunehmen. Aus die- 
sen Gründen ist es gewiß wünschenswert, die Arbeiten der 
Bestandesbegründung in einen möglichst engen Zyklus zu- 
sammenzufassen und von dem Zyklus der Arbeiten der 
weiteren Bestandespflege zeitlich zu trennen. 

Wir können aus diesen Erörterungen auch die weitere 
Nutzanwendung ziehen, daß wir an den Arbeiten unserer 
Vorgänger ohne dringende Not wesentlich nichts ändern, 
sondern nur auf dieselben bessernd einwirken sollen. Würde 
jeder der durchschnittlich zehn Wirtschafter, durch deren 
Hände ein Bestand während seiner ganzen Lebensdauer 
zu gehen pflegt, ohne Rücksicht auf die Intentionen aller 
seiner Vorgänger immer nur radikal seine eigenen Ansichten 
zur Ausführung bringen wollen, dann würden unsere Wälder 
als grausam malträtierte Versuchskaninchen nur aufrichtig 
zu bedauern sein. 

Es hätte mich viel zu weit und jedenfalls über den 
durch den Titel dieser Arbeit gesteckten Rahmen geführt, 
wenn ich hier auch noch auf die verschiedenen wichtigen 
und interessanten Momente der weiteren Bestandespflege 
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eingegangen wäre, die Lehre von den Durchforstungen im 
weitesten Sinne des Wortes ist ja fast eine spezielle Wissen- 
schaft geworden, welche in vielen ihren Teilen noch nicht 
vollkommen abgeschlossen erscheint. Sollte es mir aber 
durch das Herausgreifen einiger Kapitel der Bestandesbe- 
begründung gelungen sein, das Interesse der Praktiker für 
dieses wichtigste Gebiet forstmännischer Tätigkeit neu an- 
zuregen, so ist der Zweck dieser Arbeit vollständig erfüllt. 
Es ist mir in gesprächsweiser Behandlung des vorliegenden 
Themas wohl schon einigemal der Einwand gemacht 
worden, daß manche der hier empfohlenen Grundsätze, 
insbesondere die individuaHsierende Behandlung der klein- 
sten Bodenfläche nach ihren Standortsverhältnissen, die 
subtile Behandlung der Komplettierungen, sowie das Detail- 
eingreifen in das Bestandesleben bei den Durchjätungs- 
arbeiten den Waldbau zur Waldgärtnerei machen und für 
große Forstkomplexe nicht durchführbar seien. Ich möchte 
dies in Abrede stellen. Sobald das ausführende Personal 
den zu Grunde liegenden Gedanken richtig erfaßt hat — 
und dies dauert bei einiger Intelligenz und einigem Interesse 
nicht gar zu lange — genügt es zur Not, wenn der Wirt- 
schaftsleiter jede in Verjüngung befindliche Fläche unter 
Zuziehung der ausführenden Organe wenigstens einmal im 
Jahre begeht und genaue Dispositionen erteilt. Und das 
ist doch von einem praktischen Revierverwalter gewiß nicht 
zuviel verlangt. Eine bloße Disposition im Bureau, auf 
Grund der Wirtschaftskarte allein, tut's freilich nicht. 

Es ist gewiß nicht zu leugnen, daß die Gegenwart an 
den modernen Forstmann die weitestgehenden Anforderun- 
gen stellt; er soll nicht nur ein gewiegter Kaufmann, er soll 
auch Bauingenieur, Jurist, Nationalökonom und in noch 
vielen anderen Zweigen menschlichen Wissens kein Laie 
sein. Daß er dadurch von seiner ureigensten Domäne, dem 
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Waldbau, abgedrängt wird, ist sehr naheliegend, er soll 
sich davor aber nach besten Kräften zu wahren suchen. 
Unter allen unseren Tätigkeiten ist die waldbauHche die 
vornehmste; sie adelt unseren Beruf, indem sie selbstlos 
für das Wohl kommender Generationen sorgt. Der Forst- 
wirt erfüllt seine waldbauliche Aufgabe nur schlecht, welcher 
lediglich der gesetzlichen Forderung, abgeholzte Flächen 
wieder in Forstkultur zu bringen, nachzukommen sucht und 
dem das spätere Schicksal seiner Verjüngungen gleich- 
gültig ist; es ist für uns eine Ehrenpflicht, unseren Nach- 
kommen wenigstens ebenso Gutes zu übergeben, als wir 
von unseren Vorfahren übernommen haben, eingedenk des 
Satzes : 

Was wir brauchen, uns zum Heil, 
Ward gegeben von den Vätern, 
Das ist aber unser Teil, 
Daß wir sorgen für die Spätem. 



K. u. K. Hofbuchdruckerei Karl Prochaska in Teschen, 



Tafel I. 
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